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Sonntag, 29. April 2018 
 

"WORSCHTMÖHLI" 
im Restaurant Bundesbahn 

 
Einladung bereits erfolgt 

 
 
 
 
 

Samstag, 5. Mai 2018 
 

DELEGIERTEN- 
VERSAMMLUNG 

der Appenzeller-Vereine 
der Schweiz 

 
Einladung erfolgt persönlich 

 

 
 

Freitag, 1. Juni 2018 
 

WILLI NÄF  
der Appenzeller Geistschreiber 

stellt sich vor 
 

Einladung liegt bei 
 

 
 
 

Mittwoch, 11. Juli 2018 
 

SOMMERHOCK  
an einem hübschen Ort 
in oder nahe bei Basel 

 
Einladung folgt 

 
 

 
 
 

 
 

Ehemalige  
 

Präsidentin 
+ 

Präsidenten 
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Besonders bemerkenswert ist, 
dass sich noch alle in unserem 

Verein wohlfühlen: 
 

1966 - 1977 
Peter Kunz, Herisau 

 
1977 - 1987 

Ernst Bänziger 
 

1987 - 2002 
Jakob Bodenmann 

 
2002 - 2008 

Christian Signer 
 

2008 - 2014 
Beatrice Geering-Inauen 

 
2014 -  

Willi Schläpfer 
 

Jetzt fehlt nur noch der Eintrag 
im Guinnessbuch der Rekorde!  
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Liebe Mitglieder,  
geschätzte Leserinnen und Leser 
 
Lange ist es her, seit der Appenzeller-
Verein Basel und Umgebung den Ver-
such gewagt hat, den Kontakt zu seinen 
Mitgliedern mittels regelmässigem Aus-
tausch von Informationen zu optimieren.  
Ausschlaggebend waren wahrscheinlich 
die damaligen Monatsversammlungen, 
die von immer weniger Mitgliedern be-
sucht wurden.  
 

Facebook, Twitter, Instagram waren da-
mals noch nicht in Sicht. Von "Social 
Media" hat niemand gesprochen. Wenn 
wir zu Beginn der 90er Jahre - ganz un-
bewusst - eine Art Vorreiterrolle einge-
nommen haben, taten wir dies aus der 
Überzeugung, dass es doch Möglichkei-
ten geben müsse, den Kontakt zwischen 
Verein und Mitglieder auch ausserhalb 
eigentlicher Vereinsaktivitäten zu pfle-
gen und lebendig zu erhalten. 
 

Wir entschlossen uns, ein Vereinsheft 
herauszugeben, das wir  

 

«Appezeller Poscht» 

 

nannten. Sicher trug die 1989 erfolgte 
umfassende Überarbeitung unserer Sta-
tuten ihren Teil zu diesem Entscheid bei. 
Der Zweckartikel wurde massiv erweit-
ert.  
 

Die Wachstumsraten der "Social Media" 
haben wir nicht erreicht - war auch nicht 
Absicht(!). Damit der erhoffte Austausch 
wirklich funktioniert, braucht es den Dia-
log. Es wäre schön, gelegentlich auch 
von Ihnen einen Beitrag zur Veröffent-
lichung zu erhalten. Dann werden die 
nächsten Ausgaben unserer, bzw. Ihrer 
«Appezeller Poscht» noch lebendiger.    

 

Jakob Bodenmann 
Redaktion 
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Fortsetzung «Appezeller Poscht » Nr. 97 / Seite 24 

 
Bis 1853 stand Walser an der Spitze 
des Basellandschaftlichen Volksblat-
tes. Ein so kämpferischer Pfarrer und 
Journalist macht sich natürlich nicht 
nur Freunde. So mussten sich 1837 
alle "Importpfarrer" im Amt bestäti-
gen lassen. Stephan Gutzwiller hatte 
versucht, Walser zum Rücktritt zu 
bewegen, doch dieser verlangte einen 
Entscheid der ganzen Kirchgemeinde. 
Es soll an der hiefür einberufenen 
Versammlung turbulent zu und her 
gegangen sein. Auf jeden Fall wurde 
Walser mit 243 gegen 162 Stimmen 
als Pfarrer abgewählt. Im eigenen 
Volksblatt schreibt er dann: «In Lies-
tal ist Ruhe eingekehrt. Es scheint die 
Partei, die es ohne Pfarrer probieren 
will, täglich zuzunehmen. Das wäre 
das schönste Zeugnis für einen Seel-
sorger, wenn er seine Zuhörer so weit 
gebracht hätte, von nun an selbst für 
ihr Seelenheil sorgen zu können.» 
Befreit von Amt und Talar schreibt 
Johann Ulrich Walser im Neujahrs-
artikel am 29. Dezember 1837, er 
bleibe Christ und werde nie aufhören, 
den «unsaubern Geistern» auf ihren 
Leib zu rücken. Willi Schläpfer, unser 
Referent, unterstreicht, dass er die 
knapp 50 Jahre, zwischen der Pariser 
Juli-Revolution 1830 und der Total-
revision unserer Bundesverfassung 
1874, gerne als die goldigen, natür-
lich nicht finanziell gemeint, be-
zeichnen möchte. Zu jener Zeit seien 
Ideale gerade auch im Baselbiet zur 
Realität,  gar zu einem echten Sonder-

fall, geworden. In einigen Kantonen 
gab es Verleger. die bereit waren, zu 
Papier gebrachtes Gedankengut von 
sogenannten Zensur-Flüchtlingen zu 
publizieren. Ein solcher Flüchtling 
war auch der Dichter Georg Herwegh 
mit seiner Frau Emma. Beide hatten 
den "republikanischen Boden" des 
Baselbietes als ihre künftige Heimat  
gewählt. In Liestal wurden sie auch 
beerdigt. Ein Denkmal, das sich  am 
Weg vom Bahnhof ins "Stedtli" 
befindet, erinnert an sie. 
 

Während all dieser Zeit ist auch 
Walsers "Volksblatt" erschienen. Da-
rin nahm er für seine kritische 
Haltung kein Blatt vor den Mund. In 
einem Polizeibericht war vermerkt, 
dass Birsfelden, damals noch Teil von 
Muttenz, die eigentliche Drehscheibe 
für Radikale aus dem In- und Ausland 
war. Es gebe dort konspirative Zu-
sammenkünfte in den "Baizen" und 
eben auch noch Johann Ulrich Wal-
sers Druckerei.  
 

Walser hat sich aber auch nicht ganz 
aus der Politik zurückgezogen. 1851 
wurde er Gemeinderat von Muttenz, 
von 1851 - 1853 - und dann nochmals 
von 1864 - 1866 war er auch Landrat. 
1860 zügelte er nach Basel. Diesem 
Umstand zu trotz wurde er 1863 zum 
ersten Sekretär des Baselbieter Ver-
fassungsrates gewählt. Walsers Kreis 
begann sich zu schliessen. Kurz vor 
seinem Tod reiste er nochmals ins 
Appenzellerland, in seine alte �  
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Heimat. Am 14. Januar 1866 sagen 
Volk und Stände "Ja" zur allerersten 
Initiative, dass vor dem Gesetz alle 
Schweizer gleich sind und dass sich 
alle: Christen, Heiden, Katholiken 
und auch die Juden in der ganzen 
Schweiz niederlassen dürfen - aller-
dings noch ohne das vollständige 
Stimm- und Wahlrecht auf Gemein-
de- und Kantonsebene. Am Kar-
freitag, 30. März stirbt Johann Ulrich 
Walser in Basel, in "materiell ge-
sicherten Verhältnissen". Zusammen 
mit seiner Frau Marie Juliane - wie 
man sie jetzt nannte, mit der er 48 
Jahre verheiratet war, hatten sie 9 
Knaben und 5 Mädchen. Geprägt von 
seinem lebenslangen Kampf für bes-
sere Schulen und mehr Bildung war 
auch sein Testament. Der Sekundar-
schule seiner Heimatgemeinde Teu-
fen vermachte er 1'000 Franken, was 
zu damaliger Zeit ein stolzer Betrag 
war. 
 

Der überzeugte Demokrat Johann Ul-
rich Walser hat sich zuhause in Aus-
serrhoden für eine gerechtere Verfas-
sung eingesetzt und im jungen Kan-
ton Basel-Landschaft mitgeholfen, 
einen demokratischen Staat aufzu-
bauen. Dem Pfarrer und Politiker war 
sonnenklar, dass es als Mittler zwi-
schen Staat und Gesellschaft eine 
freie Presse braucht. Er hat es ver-
standen, seine politischen Anliegen 
und Interessen kraftvoll einzusetzen. 
Manche Zeitgenossen hat er auch vor 
den Kopf gestossen, hat sie verwirrt 
oder verärgert. "En äägne Grend hei 
er kha", so schliesst Willi Schläpfer 
seinen Vortrag.  

 
Dieser Bericht wäre nicht vollständig, 
wenn er nicht auch noch den 
unterstützenden Beitrag von Heidi 
Recher-Bringold erwähnte. Sie las 
von Robert Walser das ungereimte 
Gedicht: «Wie nett und freundlich so 
ein Dörfchen aussieht...»  
 

 
 

Der Referent, unser Präsident Willi Schläpfer, 
 

Eine nicht einfache Aufgabe, einen so 
bunten Vortrag auf wenige Seiten zu 
reduzieren und dabei nicht Wesent-
liches zu verpassen. Deshalb bleibt es 
beim Versuch. Es kann niemals Er-
satz dafür sein, was eine lebendige 
Darstellung verbal zu übermitteln 
vermag. Einen aussergewöhnlichen 
Menschen, dazu noch aus vergan-
gener Zeit, in einem Kurzbericht 
fassbar darzustellen, bleibt ein Ver-
such. Am besten, sie kommen und 
geniessen den nächsten Vortrag: live. 
 

Jakob Bodenmann 
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Hommage an Jakob Hartmann 
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VO HEEME - und auch, irgendwie - VO HEEWEE 
 

VON WILLI SCHLÄPFER 
 
 
1945, sein Stern war langsam am Ver-
blassen, erschien im Verlag Hauser und 
Schläpfer in Bürglen „Stöck und Stuu-
de“ vom „Chemifeger Bodemaa“. Un-
ter diesem Pseudonym war Jakob 
Hartmann (* 16. Mai 1876 in Wienacht; 
† 7. Mai 1956 in Rehetobel) seit seiner 
„Taufe“ in Heiden durch den appenzel-
lischen Sängervater Dr. Alfred Tobler 
bekannt. Seinen neuen Namen hatte sich 
der bedeutende Mundartdichter und 
Volksschriftsteller verdient, weil seine 
Geschichten so viel Erdgeruch und Bo-
dengeschmack hätten.  
Das stimmt! Man hat sich am Montag, 
8. Jänner 2018, eigenäugig und –ohrig 
davon überzeugen können; zum Ein-
stimmen daher einfach eine ganz kurze 
„Chemifeger“-Geschichte – und man 
beachte bitte, wie das Tötschli heisst ... 
 
Ale-Lüüte Muetter 
 
Immen Armehuus ist d Muetter ver-
chranket. Si ist i d Augeklinik off Sang-
galle choo ond ist mengi Woche dei 
gsee. Öberaal hät ma si z kuerz gkhaa: i 
de Chochi, i de Stobe, donna, öberobe, 
bi de Manne, bi de Fraue, bi de Goofe, 
im ganze Huus ond vorosse, - chuerz, an 
ale n Orte. Erst jetz hät ma gmerkt. ass e 
Locke ggee häd, as e Rädli i dem 
Triebwerk inn gfählt häd. Es ist alls 
glych ggange n ond gloffe; aber wia? - 
Ond wo si denn noch langer Zit hee 

choo ist, zor Freud vom ganzne Huus, 
häd si erst no menge Tag müese i de 
tunkle Stobe n inn setze, erni schwache 
n Auge hettid ’s Sonneliecht nüd mögen 
erlyde. Ond doo, was gschiedt? - D 
Muetter ist ke Stond alee gsee. Bständig 
ist näbert binnere gsee, dick-emool sönd 
gad e paari z sämme choo, ond denn no 
deregi, wo si s gäär nüd erwartet hett. 
En Stomm, wo söss nia deglyche tue 
häd, hät si öbere Chopf abe gstrychlet 
ond häd pflännet vor Freud. En andere, 
en Ghoorlose, häd im Wesbode n oss 
Blueme gsuecht. Hahnefüess. Leuezah 
ond Boggele, was er graad gfonde häd, 
ond häts de Muetter off d Schooss here 
gglääd. 
 

D Hermine, säb ist enaard e Tötschli 
gsee, dieseb häd ab de Chammer abe 
imme Götterli inn Hooröl gholet ond 
häts de Muetter gad öbere Chopf abe 
ggläärt, as si recht guet schmecki. D 
Berta, wo enn uunege Chropf gkhaa 
häd, ist hee gange ond häd de Muetter e 
paarmool im Tag s Hoor ossenand 
gmacht, ond hät si gstrählet ond all wi-
der frisch zopfet, - alls oss Liebi, alls 
oss Freud as d Muetter wider daheem 
gsee ist. 
 

Auch im Appenzellerland hatte die 
Mundartliteratur im 19. Jahrhundert und 
noch zu Beginn des 20. einen schweren 
Stand. Erst kurz vor Beginn des 1. Welt-
kriegs kam es im Zuge eines sich aus- 
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breitenden Regionalbewusstseins, in 
Basel wurde beispielsweise in jener Zeit 
das Fasnachts-Comité gegründet, zu ei-
ner Aufwertung der Dialektdichtung. 
Jakob Hartmann, der Kaminfeger aus 
dem Vorderland, er hatte für die Lan-
desausstellung in Bern 1914 das von der 
Jury ausgezeichnete Theaterstück „Ap-
pezeller Sennelebe“ verfasst, hatte daran 
nicht unwesentlichen Anteil. An der 
Landi 1939 in Zürich sollte dann dem 
Innerrhödler Bauern Restoni Räss mit 
dem Festspiel „Mer sönd halt Appezöl-
ler“ ein ähnlich grosser Wurf gelingen. 
Beide Dichter waren Autodidakten und 
Poeten von unten. Diese Feststellung ist 
mir sehr wichtig! 
 

Mit „Vo Heeme“, mehrheitlich basie-
rend auf den 1912 erschienenen „Appe-
zeller Gschichte“, aber auch mit Einbe-
zug bisher unveröffentlichter, vielleicht 
noch gar nie gesichteter Texte, die in 
Bananenschachteln verpackt in der Kan-
tonsbibliothek AR lagern, erwecken 
Philipp Langenegger und die Striichmu-
sig „Rond om de Säntis“ Jakob Hart-
mann für gut zwei Stunden zum Leben. 
Wir dürfen uns mit dem „Chemifeger 
Bodemaa“ auf die Walz machen, von 
Heiden über Basel nach Hamburg, spä-
ter im Heizraum der SS „Curitiba“ nach 
Brasilien und wieder „heeme“. Wir 
können mit dem jungen Kaminfeger la-
chen, mitfiebern, uns ärgern und freuen, 
aber auch besinnlich und traurig sein. 
Doch das Lachen überwiegt! Gottsei-
dank, denn ohne Humor, so der irische 
Dramatiker Seán O’Casey – und m. E. 
zu Recht, wäre das Leben für die Armen 
dieser Welt einfach nicht zum Aushal-
ten. 

 
Anders als bei früheren Dichter-
Abenden kommt in „Vo Heeme“ der 
Musik eine ganz zentrale Bedeutung zu: 
Maya Stieger, Werner Alder und Peter 
Looser begleiten die von Philipp Lan-
genegger authentisch vorgetragenen 
Worte zwar schon. Doch fast noch häu-
figer stehen die musikalischen Stück-
chen eigenständig für sich selbst oder, 
ganz im Sinn der sich auch sonst am 
epischen Theater orientierenden Auf-
führung, sie verfremden das Gesagte 
gekonnt.  
 

Als V-Effekt kann auch der Umstand 
betrachtet werden, dass wir im „Tabou-
rettli“ eigentlich gar kein Publikum wa-
ren, sondern der Schützenverein Reute 
AR, und so den Aktuar aufforderten, er, 
der „Chemifeger“, möge aus seinem 
Leben erzählen. Das tat er dann auch! 
 

Dass mit dem Hackbrettler Werner Al-
der und dem Erzähler Philipp Langen-
egger ein kongeniales, prächtig einge-
spieltes, herrlich disharmonisches Duo 
auf der Bühne steht, davon ist man aus-
gegangen. Aber mit Maya Stieger und 
Peter Looser steht ihnen nun ein echt 
harmonisches Paar gegenüber. Beson-
ders beim Gesang kommt dies auf eine 
sehr berührende Weise zum Ausdruck. 
Ich glaube, nicht nur ich habe beim Jo-
dellied des nach langer Zeit zur Mutter 
zurückgekehrten „Bueb“ mit den Trä-
nen zu kämpfen gehabt. Der an sich 
schon gefühlvolle Text von Jakob 
Hartmann wird durch Liedverse, Melo-
die und Jodel wunderschön potenziert.  
 

Und dann, immer wenn es ins Senti-
mentale abzugleiten droht, die Video-
Einspielungen der kurzen Schwänken 
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vom Schulmeister und dem bauern-
schlauen Schüler, mit dem Hauptmann 
und dem nicht aufs Maul gefallenen 
Soldaten Bänziger. Dabei sind, ein 
schräger Regiekniff, die Kapitel ver-
rutscht. Die Zweier-Reihe anhand der 
vom Vater auf dem Familienspazier-
gang in jeder Wirtschaft bestellten zwei 
Flaschen Bier kann der Schüler schon 
darum nicht kapieren, weil er dieses 
Beispiel ohnehin nicht bringt, da ja die 
Mutter dabei ist. Den Tadel des Haupt-
manns in der Frage, wohin er denn 
schiesse, kontert Bänziger lapidar mit, 
er wisse es auch nicht, denn er kenne 
sich hier in der Gegend nicht aus. 
 

Wäre Jakobs Vater nicht Dachdecker 
gewesen und hätten sie daheim in Wien-
acht Kühe im Stall gehabt, nicht bloss 
Geissen und Meerschweinchen, so wäre 
er Senn geworden – und es gäbe weder 
den „Chemifeger“ noch den literari-
schen Abend. Wenn der Pfarrer Brei-
tenmoser den 14-jährigen Jakob nicht so 
harsch und ungerecht behandelt, selbi-
ger seinem Schätzchen Hermine keinen 
Abschiedsbrief geschrieben und sich 
nicht, bei bestem Heuwetter, im Mor-
gengrauen aus dem Staub gemacht hät-
te, auch nicht. Doch er hätte dann auch 
nicht in St. Gallen seine erste Pomeran-
ze gekostet und ganz gewiss nicht in 
Basel eine Lehre als Kaminfeger 
(„schwarze Kunst“) gemacht. Anschau-
lich, realistisch, humorvoll erzählt 
Hartmann von der Jugend- und Lehr-
zeit. Heimweh verspürt er erst beim 
Verzehr der „Chääschüechli“, die ihm 
die Mutter gebacken und mit nach Basel 
gebracht hat. Dieses bekämpft er, indem 
 

  
er „Back“ ins silberbeschlagene Lind-
auerli stopft und so stark qualmt, dass 
ihm sein Berner Mitgeselle hustend rät, 
sich in die Langen Erlen zu verziehen. 
(Dort hat der Schreibende mit dem Rau-
chen angefangen, einfach viele Jahre 
später, doch ohne Lindauerli.)  
 

Philipp Langenegger kommt wie alle-
weil mit ganz wenigen Requisiten aus, 
ein Tisch und ein Notenständer, zwei, 
drei Kerzen und eine „Guttere“ gegen 
den Durst, mehr hat es nicht auf der 
Bühne, dafür umso mehr Bühnenprä-
senz, Dynamik, Subtilität, Wortkunst 
und da wäre noch dieser allerstärkste 
Text.  
 

 
 

So ist er - Philipp Langenegger       Bild: J.B. 

 
Geschrieben hat ihn Jakob Hartmann 
um 1890, doch ausgegraben Philipp 
Langenegger in besagten Bananen-
schachteln am Trogner Landsgemeinde-
platz. 
 

Samuel Waldvogel, ein „eigener“, bi-
belfester Kaminfegergeselle aus dem 
Schaffhausischen, hält für einen ver-
storbenen Kollegen eine Abdankung, 
die in eine erschreckend wahre Prophe-
zeiung mündet: technische Fortschritte, 
grosse Kriege, grad zwei, Bombenter-
ror, der von Menschen gemacht       �  
 



10   DE CHEMIFEGER BODEMAA - VO HEEME               
 
vom Himmel fällt, Arbeitslosigkeit, 
Verelendung der Massen, Reichtümer 
von ganz Wenigen, Telekommunikation 
ohne eigentliche Inhalte, dies alles 
„sieht“ er, das ganze blutige 20. Jahr-
hundert – und die Frage nach dem See-
lenheil der Selbstmörder beantwortet er 
mit der Geschichte einer Mutter aus 
dem Klettgau, die eines Nachts ihrem 
Sohn begegnet, der sich selbst entleibt 
hat, ein Bild des Grauens und des 
Schreckens darstellt und einen fürchter-
lichen Hilfeschrei ausstösst. Und er 
meint, Gott erlöse die Seele dann schon, 
wenn die Zeit dafür reif sei. Mir standen 
die Haare zu Berge, sicher nicht nur 
mir… 
 

In Basel macht er die Gesellenprüfung. 
Vorher ist Jakob auch, er hat einen ver-
ständigen Pfarrer getroffen, noch kon-
firmiert worden.  
 

 

 
(Sonst aber, so nehme ich an, hält er es 
in religiösen Belangen mit meiner 
frommen katholischen Mutter sel. Sie 
ging regelmässig in die Kirche, dem 
Herrgott zu Liebe, nicht etwa wegen, 
eher oft trotz des Priesters.) Bei Klein-
hüningen verlässt der junge Kaminfeger 
die Schweiz, trifft unterwegs Adolf 
Frischknecht, einen „Chemifeger“ aus 
Herisau, und gemeinsam geht es nach 
Hamburg zur christlichen Seefahrt. In 
der Hansestadt gesellt sich mit Albert 
Preisig ein 3. Landsmann zu ihnen. Sie 
heuern auf der SS "Curitiba" an. Doch 
Frischknecht sollte die Reise nicht mit-
machen können; in einer St. Paulianer 
Kiez-Kneipe wird er niedergestochen.  
 

Mit der gleichen Geste wie beim Ab-
schied von der lieben Stadt Basel winkt 
der Chemifeger-Hartmann-Langenegger 
auch der guten Stadt Hamburg Adieu. 
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Via Lissabon erreicht man Rio de Janei-
ro, wo mehr los ist als an der Urnäscher 
Chilbi und am St. Galler Jahrmarkt zu-
sammen. Jakob sieht dort auch Schwar-
ze, die weder „Chemifeger“ noch Ap-
penzeller sind. Voll beladen mit Kaffee 
sticht der Dampfer wieder in See. Un-
terwegs erfüllt Jakob ein heiliger, fast 
schon alttestamentarischer Zorn, als er 
erfährt, dass reiche Kaffeehändler ganze 
Bohnen-Ladungen im Meer versenken, 
um ein Absinken des Preises zu verhin-
dern. Kapitalismuskritik? Sicher auch, 
wenn auch nicht systematisch, mehr aus 
dem Bauch heraus. Ein Höhepunkt der 
Rückfahrt und auch des Abends am 
Spalenberg war der Zwischenhalt in 
Pernambuco, wo, so der Ausserrhoder 
Chronist Gabriel Rüsch 1844, es nur so 
von Appenzellern wimmelt. Das mag 
zwar schon so sein, aber es erklärt 
trotzdem die zünftige „Festa“ nicht, 
nicht die Lebensfreude, die das En-
semble auf die Bühne zaubert und die 
bereits im Text von Hartmann angelegt 
ist. Und da sieht man es gerne nach 
bzw. nimmt es noch lieber in Kauf, dass 
Jakobs Tänzerin keine Brasilianerin 
war, sondern aus Argentinien stammte. 
Wichtig ist doch, dass sie viel schöner, 
rassiger, temperamentvoller war als alle 
Bilder der leicht bekleideten Frauen, 
damals, zum Entsetzen der Mutter, in 
der Schlafkammer des Lehrlings im al-
les in allem halt doch eher prüden Ba-
sel. 
 
„In Hamburg angekommen“, fängt nicht 
gerade ein neues Leben an, doch Jakob 
macht sich südwärts auf den Weg, Lü-
neburg zu oder nach Hannover. Unter-

wegs stoppt er ein fliehendes Pferd, ret-
tet einem Baron so das Leben, wird aber 
zunächst eingesperrt, als demokratisch-
republikanischer Schweizer ohnehin al-
ler Schandtaten verdächtigt, also auch 
eines Überfalls auf einen Adligen. Nach 
vier Tagen wird er entlassen und von 
der Frau Baronin zum Dank eingeladen. 
Dort hat er eine gute Zeit, die er mit Es-
sen und Trinken, Lesen und Schreiben 
verbringt. In der grossartig gestalteten 
Programmzeitung zur „Hommage an 
Jakob Hartmann“ ist nicht nur sein lite-
rarischer Werdegang abgedruckt, son-
dern auch die bei der Baronin in Ham-
burg entstandene Geschichte „Das letzte 
Leuchten“. Lesenswert!   
 
Doch es kommen schlimme Nachrich-
ten von daheim. Die Schwester liege im 
Sterben und möchte ihren Bruder noch 
einmal sehen. Via Frankfurt, Darmstadt 
und Konstanz erreicht er die Schweiz 
und betritt bei Kreuzlingen, sichtlich er-
leichtert, Schweizer Boden. Es folgt die 
Fahrt mit der RHB an Wienacht-Tobel 
vorbei und der Schwendi, das Haus 
meiner Grosseltern steht dort, drum …!, 
hinauf nach Heiden. Auf einen Besuch 
beim Pfarrer Breitenmoser verzichtet 
der junge Mann, doch begegnet er, sie 
erkennen sich beide zuerst aber nicht, 
dort auf dem Kirchplatz dem Nacht-
wächter, seinem Vater. Daheim hört er, 
wie in der Nebenstube Babette schwer 
keucht. Er geht in die Kammer, Bruder 
und Schwester umarmen sich. „Es goht 
gege der Himmel zue!“, sagt Babette; 
„Näher mein Gott zu dir“ spielt die 
Streichmusik – und Jakob hält einen 
Engel im Arm.  
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Man hätte hier aufhören können. Das 
Publikum oder der Schützenverein Reu-
te AR wäre aufgewühlt, tief betroffen, 
emotional berührt zurück geblieben. 
Nur so richtig appenzellisch wäre das 
halt auch wieder nicht gewesen. Immer-
hin überwiegt bei den Standesfarben das 
Weiss! 
 

Und zu unser aller Glück hat der Jakob 
mit der Hermine noch eine Rechnung 
offen. Man ahnt es, denn wie heisst es 
doch im Lied: „ … ond wenn er wide 
chonnt, will en nomme me.“. 
Hermine serviert inzwischen in der 
Wirtschaft ihres Vaters. Als Jakob sie 
dort besucht, streckt sie ihm schaden-
freudig den goldenen Ehering entgegen, 
 

lobt vordergründig ihren tüchtigen 
Mann über den grünen Klee, meint aber 
doch verschmitzt, selbiger sei eben gar 
oft unterwegs, und drum könnten sie 
zwei, Hermine und Jakob, ja dann … 
Jakob steht auf, geht zur Gaststube hin-
aus und sagt, das sei es dann wohl ge-
wesen; Frauen gäbe es wie Kamine in 
der Stadt. 
 

Noch zwei Anmerkungen: Der echte Ja-
kob Hartmann hat 1898 Barbara 
Schmied, Magd, Tochter des Gottlieb, 
Werkarbeiters, geheiratet. Er ist also 
über die Hermine hinweg gekommen. 
Ganz am Anfang habe ich vom sinken-
den Stern gesprochen. Warum? Wie der 
Basler Schuster Jakob Schaffner und der  

 
Langenegger & Co. - In action 

 

 
 

Bild: Philippe Langenegger 
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Thurgauer Bauer Alfred Huggenberger, 
beide nicht nur in der Schweiz hochge-
lobte Dichter und mit Preisen gekrönte 
Schriftsteller, war auch der Appenzeller  
Kaminfeger Jakob Hartmann nicht ganz 
immun gegen die Sirenenklänge damals, 
als so schöne Begriffe wie „Heimat“, 
„Tracht“ oder „Volk“ pervertiert wur-
den und sich zum Teil bis heute noch 
nicht ganz von dem so angerichteten 
Schaden erholt haben. Dem Norweger 
Knut Hamsun, wie die drei Schweizer 
ein Angehöriger der unteren Klassen, ist 
es ähnlich ergangen; die Nazis haben 
ihm hofiert und gegen Schmeicheleien 
ist nur ganz selten ein Kraut gewachsen.  
 
Als Freund der Literatur bin ich daher 
Philipp Langenegger und der Striichmu-
sig „Rond om de Säntis“ sehr dankbar, 
dass sie das Werk von Jakob Hartmann 
zum Leben erweckt und so – wenigstens 

für eine gewisse Zeit – vor dem totalen 
Vergessen bewahrt haben. Noch dank-
barer aber bin ich Julius Ammann, der 
1956 für den verstorbenen „Chemifeger 
Bodemaa“ ein schönes Gedicht ge-
schrieben und Jakob Hartmann am 9. 
März 1948 zur Goldenen Hochzeit sein 
„En neue Appezeller Rondgsang“ hand-
schriftlich gewidmet hat. 
 
Nach der Vorstellung sass man noch ein 
wenig im „Löwenzorn“ zusammen. Ich 
wäre gerne länger geblieben und noch 
lieber hätte ich einen zweiten Zweier 
bestellt. Doch: Warum sei der Alkohol 
Gift, fragte der Schulmeister, worauf 
der Schüler sagte, weil dann die Mutter 
so giftig tue. Also liess ich es bleiben; 
Valerie war ja auch dabei … 
 

Willi Schläpfer 

 
 
 
 

 
 

Gedenktafel am Geburtshaus in Wienacht AR 
 
 
 
 



14   DAS OFFENE KONTO VON WALD    FORTSETZUNG VON AP 97, S. 34 
 
«Gutgläubig gingen die Wäldler nach 
Hause», heisst es auf der Tafel, um am 
nächsten Morgen ...  

erbost festzustellen dass die Leiche weg 
war. Die Oberegger waren in der Nacht 
zurückgekommen, hatten die Leiche 
mitgenommen und «an geheimer Stelle 
im Innerrhodischen» verscharrt. Das 
Verdikt hiess: Die nächste Leiche ge-
hört den Wäldlern. Die Geschichte ist 
belegt im Schweizerischen Bundesblatt. 
Auf der Tafel hat sie in Klammern den 
Zusatz: «Das Konto ist immer noch of-
fen...» 
 

����������������	��
�����
�������� �
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Heute gibt es an dem Ort keine Grenz-
streitigkeiten mehr, dafür Ausflügler, 
Freunde und Verliebte. Herzen und die 
Buchstaben BFF, kurz und englisch für 
«beste Freunde für immer», sind in das 
Holz der Blockhütte geschnitzt. In den 
Tisch sind kreuz und quer kleine Ker-
ben geritzt. Als könnte sich, wer ohne 
ein Messer in die Hütte kommt, an den 
Strichen bedienen und eine eigene, pas-
sende Botschaft damit formulieren. 
 

Die Wäldler hätten eine innige Bezie-
hung zum Wald, sagt Gemeindepräsi-
dentin  Edith Beeler.  «Schon 200 Meter  

vom Schulhausplatz entfernt beginnt 
bereits ein Wald.» Beeler verweist auf 
das Projekt «Wald in Wald», das Teil 
des Naturkundeunterrichts ist und auf 
zwei Schreinereien in der Gemeinde. 
Von den 195 Hektaren Waldfläche sind 
knapp zehn Prozent in öffentlicher 
Hand, der Rest ist privat. Die Gemeinde 
zählt rund 860 Einwohner. Das Wappen 
hat im Lauf der Jahre einige Bäume ver-
loren. Während in der Version von 1881 
noch ein ganzer Wald zu sehen ist, sind 
es heute nur noch drei Bäume. 1915 
wurde das Wappen im Auftrag des Kan-
tons für die Errichtung des Regierungs-
gebäudes überarbeitet. «Der Heraldiker 
fand drei Bäume als Stellvertreter für 
den Wald wohl angemessen, sagt Rena-
te Bieg vom Ausserrhodischen Staatsar-
chiv.  

 
 
 

Drei Bäume, stellvertretend für einen 
Wald, passen gut zum Namen der Ge-
meinde, die an den lustvollen und schö-
nen «Wald» erinnern soll, der die Ge-
gend einst umgab. Dabei müssen sich 
die Wäldler gar nicht erinnern, sie kön-
nen einfach in den Wald von Wald ge-
hen. Der umgibt die Gegend noch heute. 
Er verläuft nämlich hauptsächlich ent-
lang der Gemeindegrenze.   
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s zaurig Elend 
 
«Isch gescht Obed elend schö gsee a ösem 
Chorkonzert», sagte eine meiner Tanten, die als 
begabte Sängerin oft bei kirchlichen Veranstal-
tungen mitmachte. Auf den ersten Blick war 
mir nicht so recht verständlich, was denn da 
elend sein sollte. Etwas klarer wurde das Wort, 
als dieselbe Tante bemerkte, es sei «elend 
schad», dass der Organist zurücktrete. Früher 
wurde «elend» eben auch als Verstärkungswort 
gebraucht. Im heutigen Sprachgebrauch würde 
man sagen, der Rücktritt des Organisten sei 
«sehr» schade. 
 

«Si hend en elends Chend» heisst, dass die Fa-
milie ein Kind mit einer schweren Behinde-
rung oder Krankheit hat. «Da het mi richtig 
beelendet» bedeutet, dass einem das arme Kind 
sehr leid tut. 
 

Es kommt vor, dass einer seinen Kummer so 
lange im Bier ertrinkt, bis ihn das trunkene 
Elend packt. Wenn er dann noch vor sich hin 
«laaret», dann ergibt sich daraus eine treffende 
Kombination. Nach einer Abendunterhaltung 
eines Vereins packten wir Musikanten unsere 
Instrumente zusammen. Ein einsamer Gast 
hockte mit einer Schnudernase und einem 
fürchterlichen Rausch vor einem Glas Bier und 
gröhlte etwas, das man halbwegs als Zäuerli er- 
kennen konnte. Einer der Musikanten meinte, 
als er den Süffel in diesem Zustand sah: «Oha, 
jetzt hed er aber s zaurig Elend.» 
 
 h.huerlemann@bluewin.ch    
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16   PREISJASSEN 2018 
 

D TOGGEBURGER MAITELI VERSTÖND DAS JASSE GUET (*) 
 

Der Bericht von Willi Schläpfer 
 
 

Seit der „Landteilung“ von 1953 gibt es 
zwei Korea. In den südlichen Staat hat 
am Freitag, 9. Februar 2008, das IOC 
die Jugend der Welt zu den 25. Olympi-
schen Winterspielen („Mitmachen ist 
wichtiger als siegen!“) gerufen. Am 
gleichen Abend kamen im Nebensäli 
des Hotels „Alfa“ in Birsfelden, von der 
Jugend der Welt zu sprechen, wäre al-
lerdings vermessen, 24 Jass-Athletinnen 
und –Sportler zusammen. Manche von 
ihnen hatten den Pokal bereits einmal 
gewonnen, auch Hansruedi Rusch, der 
Stifter von 1992, war anwesend. Zu Be-
ginn erklärte Jürg Geering-Inauen vom 
JOC (Jass Organisations-Comité) die 
Regeln: max. 5 Runden à 8 Spiele, 
Schieber, Undenufe & Obenabe, in 
wechselnden Partnerschaften, ohne 
Stöck & Wyys sowie ohne Match-
Bonus. Er erwähnte, dass seit 2015 Ruth 
Hediger-Locher den Allzeit-Rekord von 
3’565 Punkten hält, und teilte mit, dass 
die „bessere“ JOC-Hälfte, Beatrice Gee-
ring-Inauen, mitspielen müsse, da ein 
angemeldeter Jasser nicht erschienen 
sei. 
Alles klar! Man begann zu spielen, zu-
erst die reglementarisch vorgeschriebe-
nen vier Runden, dann, demokratisch 
beschlossen, eben noch die 5. Ich hatte 
unverschämtes Losglück, durfte ich 
doch mehrmals mit einem „Zischgeli“ 
ein Team bilden. Zuerst zweimal mit 
Anny Fuchs-Keller (Bronze im 2017) 
und zu guter Letzt mit der „chäferigen“  
 

 

Rekordhalterin aus Oberegg/AI; sie ist 
zwar schon 90, aber kommunikativ wie 
eh und je. Kurz nach 22 Uhr war die 
letzte Runde gespielt. Während man auf 
die Ergebnisse wartete, schielte frau 
immer wieder, voller Vorfreude, auf den 
schön geschmückten, reich bestückten 
Gabentisch, wo es nur so „biberte“ … 
Wie im echten Leben, wo – aller IT zum 
Trotz – kein Bancomat mehr funktio-
niert, die „Voice Mail“ versagt oder in-
folge Software-Probleme bei der SBB 
rein gar nichts läuft, hatte an diesem 
Abend das Kopf-Rechnungsbüro grösste 
Mühe, die Resultate noch vor dem mit-
ternächtlichen Kontrollschluss zu lie-
fern. Kurz vor dem letzten Tram klappte 
es  dann aber schon noch. Jürg sei 
Dank! Hier die Namen und die Punkte 
der drei Erstplatzierten (Gold – Silber – 
Bronze). 17 Punkte mehr und Ruth He-
diger-Lochers Rekord wäre Geschichte! 
 

1. Brigitte Rutz  3’529 Punkte 
2. Peter Gubler Galey 3’491 Punkte 
3. Walter Solenthaler 3’487 Punkte 
 

Als Gewinnerin von 2002 durfte Maria 
Rutz ihren Namen damals noch in den 
Pokal eingravieren. Der Tochter ist dies 
jetzt aber verwehrt. Brigitte Rutz wohnt 
in Büren/SO, stammt aber von „rond om 
de Säntis“, nicht aus dem Appenzeller-
land, sondern aus Krummenau im Tog-
genburg und sie ist auch kein Mitglied 
im Appenzeller-Verein Basel und Um-
gebung. Im Toggenburg, in   �  
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Ganterschwil, stellt die Berlinger Speci-
al AG für die Doping-Kontrollen in Ko-
rea die Urin-Fläschchen („Brunz-
Gütterli“) her. Dies nur „en passant“. 
Brigitte ergeht es also wie früher Hanni 
Wenzel oder heute Tina Weirather, 
wenn sie an den Schweizer Meister-
schaften ein Rennen gewinnen: Siege-
rinnen, aber als Liechtensteinerinnen 
nicht „Championnes suisses“. Beim Be-
dienen am Gabentisch hatte sie aber 
trotzdem den Vorrang vor allen.  
 

Den silbernen Pokal konnte Peter 
Gubler Galey als rangbestes Vereins-
mitglied in die Höhe stemmen, bevor er 
sich und nach ihm alle Mitspielenden in 
der (ungefähren!) Reihenfolge ihrer 
Platzierung einen schönen Natural-
„Bhaltis“ aussuchen durfte.  
 

Für mich hat sich der Jass-Abend auf 
jeden Fall gelohnt. Als 5. hätte ich im 
Fernen Osten ein olympisches Diplom 
geholt und abgeholt im Gabentempel 
habe ich mir ein Brettchen mit feinstem 
Fleisch aus der Steinegg/AI: „Schwinigs 
Stöckli ond Chraftbröckli“, zu verbrau-
chen bis zum 8. März 2018. Dann ist  
der Weltfrauentag und Fastenzeit dazu. 
Doch ich bin mir sicher, beim Blick auf 
die Deklaration „Fleisch: CH AI 2“ 
wird er gewiss ein Auge zudrücken oder 
„gad“ beide, „Ösehegot“.  
 

Herzlichen Dank, liebe Beatrice und 
Jürg, für das gelungene Preis-Jassen und 
eben: Gut Ding will Weile haben!  
 
 
Willi Schläpfer 
 
 

 

 
 

So edel sieht er aus, der Jasspokal! 
 

(*) J. H. Ambühl (1817 – 1867) kompo-
nierte ein Jodellied, das heute als „D Ap-
pezeller Maiteli“ bekannt ist. Ursprünglich 
nannte er es „D  Toggeburger Maiteli“ 
und statt „Jasse“ steht im Original „Lie-
be“. Darum ging es aber am 9. Hornung 
2018 nicht …    
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Appezeller Sprooch 

 
 

von Stefan Sonderegger (Herisau) 
 

Du stooscht üüs nooch, vil nööcher as mer s wössed. 
Du bischd en Tääl vo n üüs, bischd wammer röschted 

vo Taag zo Taag, vo meer zo deer 
im Dialog - s isch wie n en Cheer. 
baald vil, baald wenig Wöö(r)tli - 

s stood jedes gad am rechte n Öö(r)tli. 
 

Du bischt e Läätere zom Noochber ond zor Welt, 
mee we(r)t as wammer hend a alem Geld. 

Me taar di bruuche ooni müese zale 
tuesch üserem Völchli ales wöö(r)li z Gfale 

Bischt loschtig, faa(r)big, geschegget, löpfig, 
bliibsch chech ond ou ha(a)lt nie en Ströpflig. 

 
Chaasch truurig see faschd bis zom blaare, 

glich sömmer mit der ase guete gfaare. 
Bischt üsers loschtig Löftli öberem Land, 
mee oogschrebe as ve(r)brieft e Pfand. 
En jede von üüs macht di zo sim Gwand 
ond mos em niemee mit deer scheme: 

s isch üseri Sprooch, si häbed üüs zeme. 
 

Du bisch so a(a)lt ond bisch glich ase junge 
wie s use chonnt os üsere spitzige Zunge. 
Geschd üüs de Witz zom wädli omefitze 

mit schäärem Tonder ond mit hellem Blitze, 
ve(r)häbsch i Fröüud ond ou im Lääd - 

gad wie mes ebe alewil halt sääd. 
. 

Im Betruef chidds von Alpe n abe, 
s söll Sege gee för Vech ond Gade. 
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Im Taal denn singeds deer e Gsätzli 
ond mached gmüetlech no e Schwätzli. 
Helfschd üüs zom tenke, singe, prichte, 
zom rätsche, juuchze wie zom schlichte. 

 
 

Ba(a)ld tifig tschoderescht üüs os em Muul, 
ba(a)ld liisli lischplischt, bischd nie fuul, 

Du trääfi Sprooch vom Appezeller 
mool tünkler, ba(a)ld ou wider heller. 

Bisch daa wa meer wönd see, 
wa meer üüs nüd lönd nee. 

Chasch gad no säge, he doo se, 
I wösst nütz bessers me. 

 
 
 

 
Prof. Dr phil., Dr. h.c. mult. Stefan Sonderegger 

 

ist am 7. Dezember 2017 in seinem 91. Lebensjahr verstorben.  
 

In dankbarer Erinnerung an den grossen Kenner der Appenzeller Mentalität und deren 
Wesensart sei hier ein kurzer Ausschnitt aus einem Beitrag wiedergegeben, den er uns 
aus Anlass des «Appenzell-500 Jahre in der Eidgenossenschaft-Jubiläums» zum 
Abdruck in unserer «Appezeller Poscht» überlassen hat:   
 
Es ist, wie wenn sich die durch die Land-
teilung vollzogene geographische Tren-
nung auch in der Wesensentwicklung der 
beiden Volksgruppen gespiegelt hätte. 
Die Innerrhoder blicken, seelisch gese-
hen, zunächst nach innen zu sich selbst, 
um dann mit der Erfahrung des Eigenen 
das ausserhalb Befindliche zu verglei-
chen, stets auf sich selbst bezogen. 
Innerlichkeit, ja das Eigene steht im Zent-
rum, und es kann kaum je übersprungen 
werden, so wie es die von Bergen und 
hohen Hügeln umschlossene Natur des 
inneren Landesteils auch geographisch 
vorgezeichnet hat. Die Ausserrhoder da-
gegen blicken primär vor allem nach 
aussen, auf die von ihrem Land meist so 

steil abfallenden Unterländer bis weit 
über Rheintal und Bodensee, aber auch 
auf deren Tätigkeiten in den Gebieten 
rund herum und oft genug noch viel wei-
ter in die Welt hinaus und so vergleichen 
sie, anders als die Innerrhoder, zunächst 
ihre Auswärtserfahrung oder was sie eben 
dort sehen mit dem Eigenen, um dieses 
dann kritisch daran zu messen. Ausser-
rhoden ist historisch gesehen seit den 
Jahrhunderten der Neuzeit nach der Lan-
desteilung von 1597, sozusagen der libe-
ralere Erneuerungsgürtel rund um den 
innerrhodischen Kern des alten gemein-
samen Landes, offen für viele Einflüsse 
von aussen bis zum Rand der Selbst-
aufgabe. 



20   NARREPREDIGT  

 

Die letzte Narrenpredigt in der ersten ökumenischen  Kirche 
der Schweiz in Flüh (SO) 

 
Der Bericht von Edgar Sütterlin 

 
Vor etwa zehn Jahren kamen die ka-
tholischen und protestantischen Mit-
glieder der beiden Pfarrgemeinden im 
hinteren Leimental erstmals in den 
Genuss, gemeinsam eine humorvolle 
Narrenpredigt zu erleben. Armin Mett-
ler, Pfarrer mit Appenzeller Wurzeln, 
wird Ende dieses Jahres in den wohl-
verdienten Ruhestand treten. Er war 
es, der diese uralte Tradition aus Ap-
penzell Ausserrhoden in der ersten 
ökumenischen Kirche der Schweiz in 
Flüh wieder aufleben liess. 
 
In dem durch Zuzüger aus Basel in den 
letzten Jahrzehnten stark gewachsenen 
Dorf, feierten Katholiken und Protes-
tanten in Ermangelung einer eigenen 
Kirche ab 1954 in einer Turnhalle ihre 
Gottesdienste. Was lag da näher, als 
gemeinsam ein neues Gotteshaus, das 
von beiden Religionsgemeinschaften 
benutzt werden konnte, zu bauen? En-
de 1973 wurde der erste ökumenische 
Gottesdienst in der kurz zuvor vom 
Abt des Klosters Mariastein und Pfarr-
herren beider Konfessionen einge-
weihten Kirche gefeiert. 
 
Welcher Raum wäre passender gewe-
sen für die diesjährige Narrenpredigt, 
die voll dem Thema der Ökumene ge-
widmet war. Der aus dem Griechi-
schen stammende Ausdruck ist am 
treffendsten mit dem „Verlangen zur 

Heimkehr zur ursprünglichen christli-
chen Gemeinschaft“ zu übersetzen. 
Vor der eigentlichen Narrenpredigt 
wurde die Zeremonie mit dem Einzug 
von vier sinnigerweise als Mönche 
kostümierten Fasnächtlern, drei Picco-
lo spielende Damen und einem die 
Basler Trommel schlagenden Tambour 
eröffnet. Gesenkten Hauptes mit gefal-
teten Händen verliessen Pfeifer und 
Trommler in brauner Kutte vom Seil 
umgürtelt ehrfurchtsvoll den sakralen 
Raum: wie gefühlvoll inszeniert!  
 

 
 

  Pfarrer Armin Mettler                           Bild J.B. 
 
 
 
 

Nach der Begrüssung durch Pfarrer 
Mettler, noch mit schwarzem Talar 
bekleidet, folgte nochmals eine Dar-
bietung der sich „Die Verstuublede“ 
Basel, nennenden Kostümierten zu-
sammen mit der Orgel: ein wahrer Oh-
renschmaus! Wie in einem üblichen 
Gottesdienst folgten Gebet, gemein-
sam gesungene Lieder, Lesungen aus 
der Bibel durch die beiden Vertrete-
rinnen der katholischen und reformier- 
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ten Kirchgemeinden und klangvolle 
Orgeleinlagen. Dann folgte,  umrahmt 
von weiteren fasnächtlichen  Darbie-
tungen der Höhepunkt des Gottes-
dienstes. Die Kanzel betretend schlug 
Pfarrer Mettler den wallenden Talar 
zurück und präsentierte sich in voller 
Tracht des Appenzeller Meistersennen.  
 
 

 
 
 

Pfarrer Armin Mettler  wechselt              Bild: J.B. 
vom Talar zur Appenzeller Tracht 
 
 

Mehr als zwanzig Minuten dauerte die 
in Versform meisterhaft vorgetragene 
Predigt, welche mit den Worten be-
gann: 
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Mit seinen träfen Versen lobte Armin 
Mettler die mutigen, furchtlosen Be-
mühungen des heutigen Papstes Fran-
ziskus,  die  Kirche  von Tabus und  
althergebrachten  Strukturen  zu  ent-
stauben und sich in den Dienst der 
Armen, Verfolgten und Vergessenen 
zu stellen. Die prunkvolle „Verklei-
dung“ der hohen Würdenträger der 
Kurie in Rom angreifend und mit 
„Karneval“ vergleichend: 
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Schlag auf Schlag folgte Pointe auf 
Pointe. Um nur einige zu zitieren: 
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Die beiden Religionen ansprechend: 
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Auf die noch mangelhafte Einbindung 
der Frauen in die kirchliche Hierarchie 
hinweisend: 
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Der Inhalt der ganzen Narrenpredigt 
könnte auch als historisch-theologische 
Abhandlung über die Religionsge-
schichte der letzten paar Jahrhunderte 
der christlichen Kirchen und Wünsche 
für   deren   erspriessliche  Zukunft   be- 
 

 
zeichnet werden. Tiefer Ernst und Weis-
heit in humorvollem  Kleid!  Eine  Lo-
beshymne  auf des Papstes Bemühungen 
um Reformen in der katholischen Kir-
che und bissige Angriffe auf urkonser-
vative Kräfte im Staate Vatikan. 
 
Doch auch Ermahnungen an die evange-
lischen Glaubensbrüder fehlen nicht, 
wenn er sagt: 
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Mit lang anhaltendem Applaus belohnte 
die Gemeinde in der bis auf den letzten 
Platz besetzten Kirche die grossartige 
Leistung von Pfarrer Armin Mettler! 
Wie viele Stunden muss er wohl allein 
für die Recherchen in Literatur und 
Presse aufgewendet haben und erst noch 
all seine Gedanken über das gesammelte 
Material in Versform darzulegen. Beim 
anschliessendem Apero hatte jedermann 
Gelegenheit, mit Pfarrer Mettler anzu-
stossen und in persönlichem Gespräch 
Gedanken zur Narrenpredigt auszutau-
schen. 
 

       Edgar Sütterlin 

 
* * * 

 

Poscht got ab, mir löhn iis nüm verschrecke, 
mir hän in Sache Ökumene nüt z'verstecke. 
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Da Vatte ischt mit sim Bueb em Soonti-
vormittag gi spaziere. Si sönd öppe e 
Viedlstond zspot zom Mittagesse choo. 
De häd halt d Muette aagfange südere 
ond chiibe, wa da för e nützis Tue sei, 
de Zmittag hocki äm jo aa, wemme eso 
e Lengi mös warte, bimme chö esse. Wo 
denn d Muette entli i d Chuchi usi ischt 
go d Suppe schöpfe, sääd s Büebli zom 
Vatte: «Du Vatte, wennt du die nöd 
ghürote hettischt, hettid mer zwee s 
schönnscht Läbe mitenand.»  

 
De Hansjock ischt emol bimmene Uus-
flug ine nobls Hotel ini groote. Er häd 
wele näbis esse. De Chellne fröget em: 
«Hettid Si gern ä Menu ode "à la carte" 
serviert?» Do määnt de Hansjock: 
«Gend mer gad vo beidem, aber e chli 
vill Soose.»  
 

 
 

De Hannes wär schuuli gern Gmändrot 
worde. Er häd emol zom Hopme gsääd: 
«Du, Hopme, chönntischt nöd mache, as 
i au in Gmändrot chämt? Chönntischt 
me nöd echli helfe?» Do fröget de 
Hopme: «Bi wa förnere Waffegatti 
bischt im Milität?» «Jo bi de Infanterie» 
ged de Hannes zor Antwort. «Jo 
wääscht, Hannes, Infanterischte hani 
gnueg, wa mer im Gmändrot fählt, ischt 
d Genie.»  
 
«Jo, guete Ma», sagt der Doktor zum 
Patienten, «ehr drinkid echli zvill; wie-
vill Zweier trinkid ehr im Tag?» «Jo, 
öppe sechs» gibt der Patient zur Ant-
wort. «Soso, meint der Doktor, «da isch 
äbe zvill, d Hälfti täts au». Do meint der 
Patient: «Jo, i ha au gad d Hälfti gsääd.» 
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Der Grosse Rat hat an seiner Session vom 5. Februar 2018 

für die am Sonntag, 29. April 2018, stattfindende ordentliche Landsgemeinde 
folgende Geschäftsordnung festgelegt: 

 
 
 

I. Aufzug der Standeskommission und des Kantonsgerichts  
um 12.00 Uhr vom Rathaus auf den Landsgemeindeplatz 
 
II. Verhandlungsgegenstände 
 

1.  Eröffnung der Landsgemeinde 
2.  Bericht über die kantonalen Amtsverwaltungen gemäss Art. 21 der Kantons-

 verfassung 
3. Wahl des regierenden und des stillstehenden Landammanns 
4. Eidesleistung des Landammanns und des Landvolks 
5. Wahl der übrigen Mitglieder der Standeskommission 
6. Wahl des Präsidenten oder der Präsidentin und der übrigen Mitglieder des 

 Kantonsgerichts 
7. Landsgemeindebeschluss zur Revision der Kantonsverfassung 
 (Termin für Initiativen) 
8. Landsgemeindebeschluss zur Revision des Einführungsgesetzes 
 zum Schweizerischen Zivilgesetzbuch (EG ZGB) 
9. Gesetz über die Nutzung des Untergrundes (GNU) 
10. Gesetz über die Appenzeller Kantonalbank (KBG) 
11. Landsgemeindebeschluss zur Revision des Gesundheitsgesetzes 
12. Gesetz über das Gesundheitszentrum Appenzell (GGZ) 
13. Landsgemeindebeschluss zur Erteilung eines Kredites für den Neubau des    

 Spitals als Ambulantes Versorgungszentrum Plus (AVZ+)  
 
 
 

Unwichtige Geschäfte gibt es an einer Landsgemeinde nicht.  
Damit sich die Stimmbürgerinnen und Stimmbürger umfassend informieren können,  

wird im Vorfeld jeweils das «Landsgemeinde Mandat» abgegeben. In diesem Jahr findet 
man darin auf 190 Seiten ausführliche Angaben mit Hinweisen zur Landsgemeinde.  

Erläuterungen zur Standeskommission und zum Kantonsgericht fehlen natürlich nicht. 
Auch sind sämtliche Landsgemeindegeschäfte darin thematisiert.  

Stimmbürgerinnen und Stimmbürger können so im Vorfeld, zusammen mit  
politisch-interessierten Kreisen und Organisationen, ihre eigene Meinung bilden. 
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«AVZ+»: «Filetstück» 
der Landsgemeinde 

 
AV. Landesfähnrich Martin Bürki stell-
te in Oberegg die Landsgemeindege-
schäfte vor. Bis zum Traktandum 13 
(Kredit für den Neubau des Spitals als 
AVZ+) lösten die Ausführungen weder 
Fragen noch Voten aus. Mit dem «Filet-
stück der Landsgemeinde 2018» - so 
bezeichnete Bürki den 41-Millionen-
Franken-Kredit - änderte sich das aber. 
Mit dem Vorhaben könne ein seit drei 
Jahren laufendes Konzept weitergeführt 
werden. Gemäss Martin Bürki soll sich 
dabei - ausser der Hülle und folglich des 
Mietzinses - nichts ändern. 
Das «AVZ+», das seit dem Jahr 2008 in 
der Regierung ein Thema ist, sei ein Re-
sultat eines intensiven Prozesses. Martin  
 

 
 
Bürki setzte sich vehement für den Er-
halt des Spitals ein. Seine Ausführungen 
waren so engagiert, dass der Eindruck 
entstehen konnte, der Referent sei der 
Innerrhoder Statthalter. 
In der Fragerunde wurde festgehalten, 
dass zu viele kleine regionale Spitäler 
existieren. Diese müssten geschlossen 
werden. Innerrhoden müsse ein Zeichen 
setzen. Man könne das sich drehende 
Rad des Gesundheitsmarktes nicht auf-
halten. Und: Bei einem Ja zur Vorlage 
entstünden während der kommenden 30 
Jahren «unglaubliche Kosten». Martin 
Bürki vertrat eine klar andere Meinung 
und votierte schliesslich auch energisch 
für den Bau eines Spitals mit einer Bet-
tenstation und hielt dabei fest: «Das 
"Plus" ist eine Garantie, wenn bei einem 
ambulanten Eingriff etwas schief läuft».  
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Die Meinungen sind geteilt.  
Mehr Informationen zum lebhaft diskutierten Traktan dum 13: 

 

"Landsgemeindebeschluss zur Erteilung eines Kredite s für den  
Neubau des Spitals als Ambulantes Versorgungszentru m Plus (AVZ+)" 

 

aus dem  
 

 
 

�������  Pro und  Kontra-Redner hielten 
sich in etwa die Waage. Die rege Betei-
ligung an der kontroversen Diskussion 
zeigt, dass bei vielen noch nicht alle 
Fragen geklärt sind. Was sicher ist: Es 
steht uns eine spannende Landsgemein-
de bevor.  
 

3.3.18 Die Debatte nahm ihren Anfang 
schon in den beiden Lesungen im Gros-
sen Rat. Inzwischen hat sie sich in unse-
rer Zeitung zur Flutwelle entwickelt. Es 
ist hinlänglich bekannt, dass ein kleines 
Spital qualitativ genauso hochstehend, 
aber günstiger arbeiten kann, wenn es 
sich auch darauf ausrichtet. Wir wollen 
und können kein Zentrumsspital sein, 
dafür brauchen wir das Kantonsspital 
St. Gallen und die hochspezialisierten 
Kliniken in Zürich, aber auch die Aus-
serrhoder Spitäler. Was unser Spital 
kann und gerne weiterführen will, ist ei-
ne erweiterte Grundversorgung mit klei-
neren und mittleren operativen Eingrif-
fen, einer stationären Behandlung von 
(oft älteren) Patienten, bei welchen kei-
ne spezialisierte Diagnostik und keine 
intensivmedizinische Massnahmen  not-
wendig oder sinnvoll sind und eine erste 
wohnortnahe Anlaufstelle für medizini-
sche Notfälle. 

3.3.18 Vogel friss oder stirb?  
Am Ende der Fragerunde liess sich Frau 
Statthalter Antonia Fässler zu einem  
Votum hinreissen, das aufhorchen lässt. 
Sie hielt nochmals fest, dass ein Nein 
zum «AVZ+» an der kommenden 
Landsgemeinde über kurz oder lang zur 
Schliessung des Spitals Appenzell füh-
ren werde. Und sie fügte an, eine 
Rückweisung werde übrigens zum sel-
ben Ergebnis führen. Ärzte und Pflege-
personal würden sich nach anderen Ar-
beitgebern umsehen, wenn das Kredit-
begehren jetzt keinen Rückhalt erfährt. 
Das mag inhaltlich stimmen. Als politi-
sche Aussage darf man es nicht stehen 
lassen. Eine Rückweisung des Geschäfts 
bietet die Möglichkeit, ein »AVZ ohne 
Plus», wie es die Gegner fordern, we-
nigstens seriös zu prüfen. In einem Jahr 
könnten beide Varianten mit allen Vor- 
und Nachteilen nebeneinander gestellt 
werden, und der Stimmbürger hätte die 
Möglichkeit abzuwägen.  

 

Ein Nein hat tatsächlich eine andere 
Konsequenz: Das «AVZ+» wäre defini-
tiv vom Tisch, und die Frage, wer sich 
einer reinen «AVZ»-Lösung annehmen 
soll, stünde im Raum. Das wäre wohl 
tatsächlich das Ende der Fahnenstange.  
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Eine Vorlage, die keine Rückweisung 
verträgt, gehört nicht vor die Landsge-
meinde! Wo bleibt das Demokratiever-
ständnis, wenn das Motto lautet: «Vogel 
friss oder stirb»? Die Leute im Ring tra-
gen alle einen Kopf auf den Schultern, 
und sie sind in der Lage, sich selber ein 
Bild zu machen, sofern alle Fakten sau-
ber auf den Tisch gelegt werden.  

 

 

Rolf Rechsteiner   
(Leiter der Redaktion) 

 
7.3.18 Über 400 Interessierte liessen 
sich die Gelegenheit der Information 
vom Pro- und Contra-Podium zur Kre-
ditvorlage über 41 Millionen Franken 
für das «AVZ+» in der Aula Gringel 
nicht entgehen, auch wenn zur Vorlage 
schon viel gesagt und geschrieben wur-
de. Immerhin war es die erste Veranstal-
tung, bei der Pro und Contra ihre Ar-
gumente im direkten Vergleich präsen-
tieren konnten.  
Auf die Frage warum es ein AVZ+ sein 
soll, sagte Frau Statthalter Antonia 
Fässler, dass Innerrhoden damit nicht 
von anderen Kantonen abhängig sei und 
immerhin rund 30 Prozent der Patienten 
aus dem eigenen Kanton seien.  
 
 
 

 
Den Vorwurf an die Standeskommissi-
on, dass sie ihre «Hausaufgaben» nicht 
gemacht habe, liess der Säckelmeister 
Thomas Rechsteiner nicht gelten. Letzt-
lich seien Regierung, Spitalrat und eine 
Mehrheit im Grossen Rat zu einer ge-
meinsamen Lösung gekommen.   
Jakob Signer, Mitglied des Grossen Ra-
tes, bezeichnete das Projekt AVZ+ als 
«Turm», der Modul für Modul höher 
wurde - bis zum «Wunschzettel». Das 
ging Thomas Rechsteiner zu weit: Es 
sei ein neue Hülle für das gleiche Ange-
bot, das einfach mehr Effizienz zulasse. 
Ergänzend betonte Antonia Fässler: 
«Andere, rein ambulante Zentren sind 
grossen Spitälern vorgelagert.»  

 

Intensiv wurde auch die Frage nach dem 
Stolz über die Eigenständigkeit im Spi-
talwesen diskutiert. Für Jakob Signer 
nachvollziehbar, wenn der Preis nicht 
41 Millionen wäre. Ein Thema waren   
Regionalisierung und Kooperationen, 
auf Grund des hohen Innovations-
druckes durch den Wettbewerb. Das 
hatte zu Schliessungen von Regionalspi-
tälern geführt. Monika Rüegg Bless, 
Mitglied des Grossen Rates, vertrat die 
Ansicht, dass Appenzell starke Partner 
braucht.  
 

 
 

Max W. Inauen, Wanderstrasse 125, 4054 Basel 
Mitglied des Appenzeller-Vereins Basel und Umgebung 

Tel. 061 261 11 55 / 079 464 78 78 
 

verkauft aus seinem Privatbesitz 

  
Bemalte Appenzeller Kästen, Stickereien  

 

Appenzeller  «Chlausezüüg »  
aus Holz, mit Napf und 20 Devisli 

 
 

(Preis Verhandlungssache) 
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2502 Meter über Meer: Ein Neubau für den "Alten Sän tis" 
Die Bergwirtefamilie Manser rüstet auf. Sie will den alten Teil  

des Berggasthauses durch einen Neubau ersetzen. 
 

A.Z. Nach einem ersten grösseren Um-
bau 2011 läuft derzeit die Detail-
planung für ein weiteres  ungewöhn-
liches Bauvorhaben auf dieser Höhe.   
Die Baubewilligung ist erteilt. Der 
Rückbau soll womöglich von Hand 
erfolgen und der Baumaterialtransport 

erfolgt wieder mehrheitlich mit Heli-
kopter. Da voraussichtlich nicht mehr 
viel betoniert werden muss, dürften die 
Bauarbeiten diesmal weniger Zeit in 
Anspruch nehmen. Ruedi Manser rech-
net mit der Inbetriebnahme des neuen 
Gebäudes im Frühjahr 2020. 
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Im «Tango« und «Walzer»-Takt 

durch das Appenzellerland 
 

A.V. Zur laufenden Investitionsphase und 
Modernisierung bei den Appenzeller Bah-
nen gehört auch neues Rollmaterial. Für 
die Linie Trogen-St.Gallen-Appenzell wur-
den bei Stadler Rail in Bussnang für 84 
Millionen Franken elf neue sechsteilige 
«Tango»-Kompositionen bestellt. Zusätz-
lich werden auch noch fünf neue dreiteilige 
Gelenktriebwagen-Züge für die Linie Gos-
sau-Herisau-Appenzell-Wasserauen in Be-
trieb genommen. Diese kosten zusammen 
rund 40 Millionen Franken. Bislang arbei-
teten die Appenzeller Bahnen AB mit den 
Abkürzungen DML für die durch St.Gallen 
führende neue Durchmesserlinie und GAW 
für die Linie Gossau-Appenzell-Wasser-
auen. Die Strecke St.Gallen-Speicher-Tro-
gen lief unter TB für Trogner-Bahn und für 
die von St.Gallen via Teufen-Bühler-Gais 
nach Appenzell wird im Volksmund nach 
wie vor als SGA Linie bezeichnet. Statt ei-
nen neuen Kürzel mit Stationen der Durch-
messerlinie einzuführen - TSA für Trogen-
St.Gallen-Gais-Appenzell beziehungsweise 
AST für Appenzell-St.Gallen-Trogen - soll 
hier anscheinend die Stalder'sche Produk-
tebezeichnung «Tango» übernommen wer-
den. Analog dazu - und das wurde am 4. 
März 2018 auf einer grossen Ausstellungs-
wand über das neue Rollmaterial bei den 
AB anlässlich der öffentlichen Besichti-
gung des Ruckhaldentunnels erstmals pu-
blik - sollen die neuen Züge von Gossau 
nach Wasserauen als «Walzer» unterwegs 
sein. Da steht die Frage im Raum, ob auf 
den AB-Strecken Altstätten - Gais, Ror-
schach - Heiden sowie Rheineck - Walzen-
hausen künftig die Cha-Cha-Cha-, Fox-
trott-, Paso Doble-, Rumba-, Quickstep-, 
oder Slowfox-Züge  verkehren.  Appenzel-  
 

lischer hin wie her wären Schottisch-, Pol-
ka- oder Hierig-Züge.   

 
Ruckhalde-Tunnel 

zog 2200 Personen an 
 

Ab Osterdienstag ist der Bahnverkehr zwi-
schen St. Gallen und Teufen bis und mit  

6. Oktober 2018 unterbrochen 
 

Wenn die Appenzeller Bahnen die Mög-
lichkeit bieten, ihren längsten Tunnel zu 
besichtigen, dann kann das Frühlings-
wetter nach den kältesten Tagen des 
Winters noch so schön sein und viele 
Menschen lassen es sich nicht nehmen, 
Stiefel oder sonst gutes Schuhwerk so-
wie warme Kleider anzuziehen und «un-
ter Tage» zu gehen. Just dies fand An-
fang März, anlässlich der Tunnelbesich-
tigung im Riethüsli statt. Gemäss AB-
Medien führten die Verantwortlichen 
rund 2200 Kinder und Erwachsene aller 
Altersklassen durch das Bauwerk. Zahl-
reiche Fachleute gaben Auskunft. Dabei 
erfuhr das Publikum, dass an der tiefs-
ten Stelle des Tunnels der Abstand bis 
zur Erdoberfläche 45 Meter beträgt (so-
viel wie das Bundesverwaltungsgericht 
hoch ist), durch den Ruckhalde-Tunnel 
ab Osterdienstag acht Bahnübergänge 
aufgehoben werden können, die Fahrt 
durch das Bauwerk künftig rund 50 Se-
kunden dauern wird und dass während 
der dreijährigen Bauzeit täglich 50 Per-
sonen auf der Baustelle arbeiteten. 
 
 
 
 

Wie die neuen Züge aussehen (der Tango ist 
in unserer Gegend ja nicht unbekannt), zei-
gen wir Ihnen auf der letzten Umschlagseite.  

 
 

Dort stellen Sie sich einfach vor, sie sähen 
die Züge in der Farbe des roten Brusttuches.        
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Ausserrhoden ehrt erfolgreiche Sportler 
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A.Z. Er sei stolz, meinte Regierungsrat 
Alfred Stricker zu den Sportlern, An-
gehörigen, Trainern und Gästen. Der 
Direktor des Ausserrhoder Departemen-
tes Bildung und Kultur schüttelte bei 
der Überreichung der Präsente und Dip-
lome viele Hände: 96 Einzelmedaillen 
und 14 Team-Medaillen haben Ausser-
rhoder Sportlerinnen und Sportler im 
vergangenen Jahr an schweizerischen 
oder internationalen Titelkämpfen ge-
wonnen. «Diese sportlichen Erfolge 
rücken Ausserrhoden ins beste Licht», 
sagte Gastgeber Roman Hasler, Leiter 
der Abteilung Sport in seiner Rede. Als 
besonderes Ereignis im Jahr 2017 er- 

 
wähnte er die Schweizer Meisterschaf-
ten im Vereinsturnen. Dort gewann 
Ausserrhoden gleich in fünf Diszipli-
nen. Sportförderin des Jahres wird Doris 
Weber vom TV Speicher. «Es braucht 
Leute, welche ihre ganze Freizeit für 
den Sport einsetzen«, sagte Stricker in 
seiner Laudatio. Über ein solches En-
gagement im Hintergrund dürfe auch 
mal geredet werden. Die Auszeichnung 
zum Verein des Jahres 2018 erhielt der 
TV Teufen. Der dritte Sonderpreis wie-
derum ging an Eliane Deininger. Die 
Athletin des OLG SG/Appenzell und 
des TV Teufen wurde als Nachwuchs-
sportlerin des Jahres ausgezeichnet.  
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A.Z. In Appenzell-Ausserrhoden dürfte 
bald das Thema Gemeindefusionen für 
Diskussionen sorgen. Denn die Volks-
initiative «Starke Ausserrhoder Gemein-
den» der IG Starkes AR ist zustande ge-
kommen. Die Vorstandsmitglieder Ro-
ger Sträuli (Präsident), Walter Nef, 
Markus Brönnimann, Annette Joos und 
Andreas Zuberbühler konnten vor eini-
ger Zeit in Herisau 1119 Unterschriften 
der Kantonskanzlei überreichen.  
Hauptanliegen der Initiative ist es, 
Artikel 2 der Kantonsverfassung zu än-
dern. In diesem sind heute alle 20 Ge-
meinden namentlich aufgeführt. Das   
erschwert Gemeindefusionen. Die IG 
möchte den Artikel 2 nach dem Vorbild 

anderer Kantone formulieren. Künftig 
hiesse es nur noch: «Der Kanton 
Appenzell Ausserrhoden gliedert sich in 
Gemeinden.» Lanciert hatte die IG die 
Initiative im vergangenen Dezember. 
Ziel waren 1000 Unterschriften. Dieses 
Ziel konnte erreicht werden. «Einzelne 
Mitglieder haben sich enorm engagiert», 
sagt Roger Sträuli. Die IG Starkes AR 
sei nun gespannt, wie es weitergehe. 
Denn noch ist unklar, wie diese im Kon-
text zur Totalrevision der Kantonsver-
fassung behandelt wird. Ungeachtet 
dessen sagt Sträuli aber: «Wir sind 
überzeugt, dass wir mit unserem 
Anliegen offene Türen einrennen.»  
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A.V. Mitte März wurde in allen He-   
risauer Haushalte «de herisauer» ver-
teilt. Das neue Wochenmagazin aus der 
«Appenzeller Druckerei» soll Vereine, 
Kultur, Gewerbe ansprechen. Verleger 
Markus Rusch ist überzeugt, dass es in 
diesem Bereich ein Vakuum gibt. Zur 
Finanzierung benötigt er aber ein Stück 
vom «Inseratekuchen». Auf die Frage, 
warum es «de herisauer» braucht, sagt 
Markus Rusch, dass er als täglicher 
Zeitungsleser den Eindruck habe, dass 
«Appenzeller Zeitung» und «Herisauer 
Nachrichten» zu wenig aus Herisau be-

richten. Diesen Eindruck hätten ihm 
auch Vertreter vom Gewerbe und von 
Vereinen bestätigt. Seit es die «App-
laus«-Beilage der «Appenzeller Zei-
tung» nicht mehr gebe, fehle Vereinen 
und Kulturinteressierten eine Plattform 
für ihre Beiträge. Gleichzeitig erkennt 
er einen Trend, dass lokale Medien wie-
der mehr gefragt sind, denn deren klas-
sische Inhalte würden im Internet kaum 
stattfinden. Wir sind gekommen, um zu 
bleiben. Bei der Planung für «de he-
risauer» spielt für Rusch die Langfris-
tigkeit eine bedeutende Rolle.  
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FOKUS AUF „BODEMAA“ (SIE+ER!) UND EINEN „CHEMIFEGER“ 
 

Edgar Sütterlin berichtet über die 121. „Hoptvesammlig“  
des Appenzeller-Vereins Basel und Umgebung 

 
Mit über 200 Mitgliedern ist der 
Appenzeller-Verein Basel und Umge-
bung, gegründet 1897, einer der gröss-
ten der Schweiz und wohl auch einer 
der aktivsten. Dies zeigte sich einmal 
mehr an der diesjährigen Hauptver-
sammlung vom 17. März 2018, welche 
wie in den Vorjahren im Hotel Alfa in 
der Vorortsgemeinde Birsfelden statt-
gefunden hat. Präsident Willi Schläpfer 
– vom Wald/AR, wie er sich, stolz auf 
seine Heimatgemeinde hinweisend, 
nennt – konnte denn auch gegen sechzig 
„Appenzeller ‚de sang et de coeur’“ im 
bis auf den letzten Platz besetzten und 
mit den Bannern beider Rhoden 
geschmückten Jugendstilsaal begrüssen. 
Ein spezielles „Willkomm“ gebührte 
dem Ehrenpräsidenten Jakob Boden-
mann-Müller, dessen Verdienste als 
jahrelanger Redaktor der beliebten 
„Appezeller Poscht“ er würdigte. Ein 
besonderer Gruss galt den acht 
anwesenden Ehrenmitgliedern, darunter 
auch Ernst Bänziger-Matile, mit seiner 
Vereinsmitgliedschaft von 63 Jahren der 
„Doyen“ des Nordwestschweizer Ver-
eins. Die von der Aktuarin Mädi Frei-
Schefer namentlich erwähnten achtzehn 
Entschuldigten beweisen zusätzlich, wie 
eng sich viele, meist ältere Mitglieder 
mit ihrem Verein (und dem Land) 
verbunden fühlen. 
 
Mit einem Dank an alle Vorstands-
mitglieder begann der geschäftliche Teil 

mit den üblichen Traktanden. Mit 
grossem Applaus wurde das von Mädi 
Frei-Schefer verfasste Protokoll der 
letztjährigen Versammlung genehmigt. 
 
Mit einer Schweigeminute gedachte 
man der elf verstorbenen Mitglieder. 
Trotz der sechs Neueintritte muss ein-
mal mehr ein Mitgliederschwund ver-
zeichnet werden, eine Zeiterscheinung, 
unter der nicht nur unser Verein zu 
leiden hat. 
 
Umso erfreulicher ist die Tatsache, dass 
unsere Vereinsanlässe sich grosser Be-
liebtheit erfreuen. Zwei Ausflüge hob 
der Präsident in seinem Jahresbericht 
besonderes hervor. Erstens den Besuch 
im Bundeshaus mit Empfang durch die 
Vertreter beider Appenzell im Ständerat, 
Dr. iur. Andrea Caroni FDP/AR und Dr. 
phil. Ivo Bischofberger CVP/AI, letzt-
jähriger Präsident der kleinen Kammer. 
Als Zweites eine Carfahrt im Herbst 
nach Innerrhoden mit dem Besuch vom 
„Roothuus“ in Gonten, wo uns Barbara 
Betschart das Zentrum für Appenzeller 
und Toggenburger Volksmusik mit le-
bendigen Worten näher vorstellte und 
Walter Frick uns in wenigen Minuten, 
mindestens rudimentär, ein „Zäuerli“ 
bzw. „Rugguuseli“ beibrachte. Ein Teil 
der Gruppe liess sich im „Toobeschopf“ 
über das alte Handwerk des Torf-
stechens orientieren. Nach einem währ-
schaften Mittagsessen in Gontens     �  
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 „Krone“ ging’s nach Appenzell, wo uns 
Landammann Roland Inauen im wür-
digen Rathaussaal empfing und uns mit 
spannenden Worten Episoden aus Ge-
schichte und Gegenwart Innerrhodens 
erzählte. 
 

Dass die Jahresrechnung mit einem 
kleinen   Verlust  von  300  Franken  ab-
schloss, ist auf die grosszügige Unter-
stützung der Teilnehmenden an den 
beiden grossen Ausflügen zurückzu-
führen. „Säckelmeister“ Ernst Keller 
dankte vor allem den vielen grossher-
zigen Gönnerinnen und Spendern sowie 
den Inserenten der Appezeller Poscht, 
welche seit Jahren unseren Verein tat-
kräftig finanziell unterstützen. 
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Vizepräsidentin Marianne Bodenmann-
Müller und Verena Braun-Rusch.  
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Nicht bloss mit Worten des Dankes für 
alles Geleistete, sondern auch mit zwei 
prächtigen Blumensträussen und Appen-
zeller Leckereien wurden die beiden 
Frauen aus dem Vorstand verabschiedet. 
Zusätzlich zu den bisherigen fünf Mit-
gliedern des Vorstands wurden neu und 
einstimmig gewählt: Vreni Preisig und 
Walter Merz, beide gebürtig aus He-   
risau. 
 

Mit Spannung erwarteten die Anwesen-
den den Ausblick auf die bevorstehen-
den Anlässe. Wie bis anhin wird man 
sich im Schnitt monatlich zu geselligen 
und kulturellen Veranstaltungen treffen. 
An den prächtigen Erfolg mit einem 
Konzert in der im November 2016 mit 
�uber 500 Personen prall gef�ullten Elisa-
bethenkirche mit Nicolas Senn, dem  �
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Jodlerclub Teufen und Rebekka Dörig 
möchte man heuer erneut anknüpfen. 
Schon heute freut man sich auf den 
Auftritt vom „Schötze-Chörli“ zusam-
men  mit dem „Buebechörli“ aus Stein 
AR und die fünf jungen Streichmusi-
kantinnen „VielsAItig“ aus Appenzell! 
Zum Abschluss erfolgte die wohlver-
diente Ernennung von drei Mitgliedern 
für 25-jährige Vereinszugehörigkeit zu 
Freimitgliedern: Fridolin Manser, ein 
„Chemifeger“ aus Gonten/AI, in Dor-
nach/SO, Ursula Schäfer-Beerli und Eli-
sabeth Schiess. Für vierzig Jahre Mit-
gliedschaft wurden Georg Goldener-
Signer, für  fünfundvierzig  Jahre Heidy  
 
 

 
 
Rusch-Degen und Ehrenpräsident Jakob 
Bodenmann-Müller geehrt! 
 

Ein Text von Hermann Hesse übers Ap-
penzellerland und das Läuten des Geis-
sen-„Schölleli“ beendeten die "Hopt-
vesammlig" . Danach folgte, wie üblich, 
ein köstliches Abendessen und man 
sass, drinnen an der Wärme, noch eine 
ganze Weile beisammen: gemütlich,  
gesellig, „gmögig“.  
 

Draussen wurde es Nacht und kalt; es 
begann zu schneien. Später Märzen-
schnee! 

  
Edgar Sütterlin 
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Die neue  
Vizepräsidentin 
 
Verena Preisig 
 
Wir respektieren den 
Wunsch von Vreni Preisig 
und verzichten auf das 
Einfügen ihres Bildes  
auf dieser Seite. 
 
Mitglied seit 1983 
und Ehrenmitglied 
 

 
 
Geboren im Sommer 1957 in Herisau als Jüngste mit 
5 Geschwistern. Nach der Schulzeit in meiner Heimat 
Ausbildung zur medizinischen Praxisassistentin. 
Anschliessend erste Arbeitstätigkeit in Davos. Seit 1976 lebe 
und arbeite ich in Basel. 
Meine Hobbies: 
Singen, Jodeln und Musik. Bewege mich gerne in der Natur 
beim Walken, auf Wanderungen und beim Skifahren. Viel 
Freude bereitet mir die Pflege des Balkons. Wichtig sind mir 
meine Appenzeller Sprache und unser Kulturgut. 
 
 

 
 
 
Das neue  
Vorstandsmitglied 
 

 
 
 
Walter Merz-
Gabathuler 
 
Mitglied seit 1996 

 
 
Am 22. Dezember 1947 in Herisau geboren. Zusammen mit 
zwei Brüdern und einer kleinen Schwester an der 
Kasernenstrasse 63 aufgewachsen. In Herisau Primar- und 
Sekundarschulen besucht, bei Ernst Scheer AG 
kaufmännische Lehre gemacht, anschliessend als «employé 
de bureau» in einer Uhrenfabrik in Le Noirmont Französisch 
gelernt, dann RS, UOS in der Kaserne Herisau, Fourierschule 
in Bern und nach dem Abverdienen nach Exeter (Devon) 
verreist, dort drei Monate Englisch gebüffelt, nachher 3 
Monate als Gango in einem Hotel in Pinhoe gearbeitet. 
Zurück in der Schweiz in verschiedenen Funkt- und Posit-
ionen in nationalen und internationalen Werbeagenturen in 
Zürich, Bern und Basel gewirkt, die letzten 12 Jahre meines 
Berufslebens als Geschäftsführer den Verband der führenden 
Werbe- und Kommunikationsagenturen der Schweiz geleitet. 
Ich wohne seit Juli 1985 in Arlesheim und bin seit fast 40 
Jahren mit Sandra Gabathuler verheiratet; wir haben eine 
Tochter. Sie heisst Catiana und ist 36.  
Hobbies: 
Ich habe keine Hobbies, aber ein paar Interessen. Ich gehe oft 
in Museen und setze mich mit Kunst auseinander. Ich mag 
Wein, Whisky, Streichmusik und Jazz, lese viel, bewege 
mich möglichst oft im Wald, sammle Modellautos des Typs 
«Peugeot 203», koche einmal pro Woche für einen 
Mittagstisch und kümmere mich «pro bono» um die 
Kommunikation des Hippotherapie-Zentrums in Binningen.   
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Ein Bericht von Arnold Kürsteiner,  
Mitglied des Appenzeller-Vereins Basel und Umgebung 1  

lebt heute auf Malta. 
 

1Alles, was sich ausserhalb von Basel befindet, zählt für die Appenzellerinnen und     
Appenzeller in Basel zur Umgebung. Wenn Sie in weiter Ferne leben (oder auch ganz 

nah) und Mitglied unseres Vereins werden möchten, sind Sie bei uns 
herzlich willkommen.  

 
  

Ich wurde ge-
beten, etwas 
zum Thema 
 

 „Ein     
Appenzeller 

in Malta“  

 

zu schreiben.  
 

Dieser Bitte komme ich gerne nach.  
Mein Grossvater sel. war ein gesprächi-
ger, freundlicher, waschechter Gaiser, 
mit schönem Bart und „Lendauerli“. Ein 
Unfall zwang ihn, den gelernten Schrei-
nerberuf aufzugeben und Briefträger zu 
werden. Das war ein Glück für ihn. Sein 
Gebiet umfasste auch den Gäbris. Er 
soll ihn in seinem Leben mehr als 
5000mal bestiegen haben. Bei seinen 
„Kunden“ gab es sicher manche Gele-
genheit zu einem kurzen Gespräch. Er 
sprach daher einen schönen Gaiserdia-
lekt. Auch als er seinen Wohnsitz ver-
legte, blieb er dank dem „Gääser Blättli“ 
zeitlebens mit seiner Heimatgemeinde 
verbunden. Als Knabe durfte ich man-
che schöne Stunden mit ihm verbringen. 
Mein Vater sel. war ein treues Mitglied 

des hiesigen Appenzeller-Vereins. Er 
liebte Jodel, Zäuerli, Rugguserli und 
auch hie und da einen guten Appezäller 
Witz, zumal Ruedi Rohner zu seinem 
Verwandtenkreis gehörte. Von ihm habe 
ich noch das Büchlein „Öser Gattig 
Lüüt“, das er an einem Mundartabend 
im „Bischofshof“  mit Heinrich Altherr 
im Jahre 1963 erworben hat. Von mei-
nen vielen guten Büchlein im Appenzel-
ler Dialekt ist es noch immer mein 
Liebstes. Zudem habe ich noch die vier 
träfen Gedichtbändchen von Ueli Rüd 
sel. hier in Malta. Sie freuen mich und 
sind eine schöne Erinnerung an den   
Appenzeller-Verein. 

 

Ich selbst bin seit 25 Jahren Mitglied 
des hiesigen Appenzeller-Vereins und 
habe viele schöne Anlässe miterleben 
dürfen, z. B. auch die letztjährige Weih-
nachtsfeier mit den begabten jungen 
Musikern. Ich hoffe, dass ich auch künf-
tig an verschiedenen Veranstaltungen 
teilnehmen kann. Meine Heimatgemein-
de Gais besuchte ich bislang einmal 
jährlich und traf bei dieser Gelegenheit 
auch meine Schwestern.  
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Ich möchte, dass dies auch weiterhin so 
bleibt. So würde sich mit dem Wegzug 
von Basel mein Verhältnis zu meiner 
Heimatgemeinde kaum viel ändern. Im 
Übrigen bin ich aber nicht der einzige 
Appenzeller, der weggezogen ist; man  
kann sie, uns, auf der ganzen Welt fin-
den. Gemäss meinem Sohn lebt z. B. ein  
Kürsteiner - ich glaube als Musikprofes-
sor - in Florida. 
 

Nun kurz zu meinem neuen Wohnort: 
Vittoriosa und das gegenüberliegende 
Valletta liegen an einem grossen, schö-
nen Naturhafen. (Anm. der Red.: Beach-
ten Sie bitte die Karte und Infos am En-
de dieses Berichtes, auf Seite 41). 
 

 
�
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Er wurde zuerst von den Malteser-
Rittern, dann von der Royal Navy und 
schliesslich auf unserer Seite von priva-
ten Jachten und auf der Gegenseite (Val-
letta) von Kreuzfahrtschiffen und gele-
gentlich von Kriegsschiffen (momentan 
sind es zwei) genutzt. Bei uns ist der 
Platz mit Jachten völlig belegt. Es gibt 
wunderschöne Segeljachten, aber auch 
grosse Schiffe von Milliardären. Der 
Unterhalt dieser grossen Schiffe ist eine 
gute Verdienstquelle der einheimischen 
Bevölkerung.  
 

�
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Dann hat Malta aber vor allem eine 
dichte römisch-katholische Kirchenkul-
tur, wie man sie sonst wohl nur in Rom 
findet, d.h. Kirchen, Gemälde, Kapellen, 
Kirchenfeste etc. Wer hingegen schöne 
Naturlandschaften sucht, findet sie eher 
auf der benachbarten kleinen Insel Go-
zo. Sie soll nach dem Willen der Regie-
rung mit der Hauptinsel mit einem Tun-
nel verbunden werden, die Gozitaner 
wollen dieses „Geschenk“ aber gar 
nicht,  weil sie wohl mit Recht  fürchten,   
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dann mit Fremden überschwemmt zu 
werden. Die Hauptinsel aber hat nicht 
nur keine schönen Berge, Kühe, Bau-
ernhöfe etc. wie das Appenzellerland, 
sondern überhaupt keine grösseren 
Grünflächen.  
 

Den Namen „Vittoriosa“ erhielt unsere 
Stadt, das ehemalige Birgu, im Geden-
ken an den Sieg, den Valette 1565 über 
die zahlenmässig weit überlegene Ar-
mee Süleymans des Prächtigen hier er-
zielt hatte. Anders als viele Leute mei-
nen, spielte die Stadt Valletta hier keine 
Rolle, denn sie existierte damals noch 
gar nicht. Sie wurde erst nach dem Sieg 
zu Ehren von Jean de la Valette gegrün-
det und nach ihm benannt. Sein 
schmuckloses Schwert hängt in einem 
Glaskasten an der Wand einer Kapelle 
in unserer Stadt, fast wie ein Landsge-
meinde-Degen.  
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Er war ein wahrer Ritter ohne Furcht 
und Tadel. Vielleicht ein wenig wie Ueli 
Rotach. Als er den Sieg über die Türken 
errang, zählte er schon 70 Jahre. Trotz-
dem griff er noch persönlich in den 
Kampf ein; er wurde dabei verwundet.  
 

Birgu wird heute meist Vittoriosa ge-
nannt. Einheimische sprechen aber im-
mer noch von Birgu. Die Türken kapitu-
lierten am 8. September, dem Ge-
burtstag der Jungfrau Maria. Heute Na-
tionalfeiertag. Sie segelten dann am 13. 
September davon, sehr zur Freude der 
Malteser. Die Malteser sind überzeugt, 
dass ihnen Maria beim Kampf gegen die 
Türken beigestanden hat. Deshalb wird 
sie auch „Our Lady of the Victory“ ge-
nannt und an allen wichtigen Gottes-
diensten ihr zu Ehren ist der Malteser-
Orden vertreten. 
 

�
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Valletta ist 2018 Europäische Kultur-
hauptstadt. Kultur findet man dort aber 
auch sonst, nicht nur in diesem Jubel-
jahr. 
 

Gerade neben uns befindet sich die rie-
sige Festung St. Angelo, eine der gröss-
ten, wenn nicht gar die grösste im Mit-
telmeerraum. Hier war eine wichtige 
Kommando-Zentrale im Zweiten Welt-
krieg, auch Lord Mountbatten war hier 
und die Festung St. Angelo erhielt des-
wegen von der feindlichen Luftwaffe 70 
Direkttreffer. Auch unsere Stadt wurde 
durch Luftangriffe zu mehr als der Hälf-
te zerstört. In Anerkennung der tapferen 
Haltung wurde der Bevölkerung Maltas 
1943 von König Georg VI. das Ge-
orgskreuz verliehen. Es ist heute im 
weissen Teil der Malteser Flagge zu se-
hen. St. Angelo hatte einst einen promi-
nenten Gefangenen, den Maler Cara-
vaggio. Er konnte aber fliehen.  
 

Heute weht auf der Festung wieder die 
Flagge des Malteser-Ordens, der einen 
Teil der Festung gepachtet hat und dort 
eine Niederlassung besitzt. Es hat dort 
auch eine eigene, sehr schöne Kapelle. 
Der Hauptsitz des Ordens ist aber die 
wunderbar gelegene Villa Malta auf 
dem Aventin in Rom. Sie ist aber nicht 
öffentlich zugänglich. Ein zweiter 
Hauptsitz befindet sich an der vorneh-
men Via dei Condotti nahe der Spani-
schen Treppe. Auf der Tafel steht: Sou-
veräner Militärischer Orden.  
Vielleicht noch ein klein wenig gespens-
tig. Ein Haus z. B. findet keinen Käufer, 

 
weil dort angeblich um Mitternacht eine 
Frau ohne Kopf herumläuft und auch 
das Fort St Angelo soll hie und da den 
„Besuch einer alten Dame“ erhalten.   
 

Die Malteser kümmerten sich stets um 
Kranke und Verwundete, und dies in 
vorbildlicher Weise, ohne jedes Entgelt, 
früher speisten sie sie sogar aus silber-
nen Tellern. Das grosse Hospital unserer 
Stadt wurde nach Valletta verlegt. Es ist 
heute ein Kloster. Im Ersten Weltkrieg 
galt Malta als „Krankenschwester des 
Mittelmeers“. 
4 

Wer Malta nur kurz besucht, sollte sich 
unbedingt einer Führung anschliessen. 
Es gibt so viele Dinge zu sehen, dass 
man dies kaum auf eigene Faust machen 
kann, ausser man hat sehr viel Zeit. Ne-
ben den vielen Kirchen, Kunstwerken, 
die es zu besichtigen gibt, hat es noch 
Zeugen einer Hochkultur, die noch 
kaum erforscht ist: Steinzeitliche Tem-
pelbauer (Megalithenkultur) wirkten 
hier um 3’600 v. Chr. Die beiden ältes-
ten und grössten aus riesigen Monolit-
hen bestehenden Tempel (Ggantija) lie-
gen auf der kleinen Insel Gozo. Es sind 
die ältesten freistehenden Gebäude über-
haupt, etwa 500 Jahre älter als die ägyp-
tischen Pyramiden. Ausser den Tempeln 
und den dazu gehörenden kleinen Statu-
en haben wir aber keine weiteren Zeu-
gen dieser Hochkultur mehr. Die Tem-
pel haben die Form eines fünfblättrigen 
Kleeblattes, also runde, weiche Formen. 
Keine Kantigkeit, rechte Winkel etc. 
Gleiche Tempel gibt es auf der Haupt-
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insel Malta (Mgarr, Hagar Qim, Hal 
Tarxien). Dann auch ein unterirdisches 
Heiligtum, das Hypogäum  Hal Saflieni.  
Es kann nur nach Voranmeldung besich-
tigt werden. Von den Bewohnern jener 
Zeit fehlt allerdings jegliche Spur. 
 

Wer Malta besucht, muss noch etwas 
wissen: Der Apostel Paulus war hier. Ob 
dies stimmt oder nicht, darüber wird 
nicht diskutiert, schliesslich steht dies in 
der Bibel. Er gilt als Überbringer des 
Christentums auf Malta. Dieses Ereignis 
ist für die Malteser sehr wichtig.  Die 
Bibel beschreibt die Malteser als sehr 
freundliche Menschen (Apg. 28, 2: 
„Und die Barbaren  erwiesen  uns  un-
gewöhnliche   Menschenfreundlich-
keit“). Sie sind es auch heute noch voll-
umfänglich.  
San Lorenzo ist der Stadtheilige von 
Vittoriosa, meiner Stadt. Sein Feiertag 
ist der 10. August (Notte di San Loren-
zo). San Lorenzo ist der Heilige mit dem 
Rost – und nebenbei auch der Schutz-
heilige der Kirche von Herisau oder er 
war es mindestens, bis diese Gemeinde 
1529 als letzte der äusseren Rhoden zur 
Reformation übergetreten ist. Neben 
dem 8. September (Kapitulation der 
Türken und Mariä Geburt) ist noch das 
„Candlelight Fest“ wichtig. Anstelle der 
elektrischen Lampen erstrahlt die ganze 
Stadt im Kerzenlicht. Vielleicht eine 
Stimmung wie am „Morgestraich“. Aus-
serdem können dann die meisten Paläste 
in Privatbesitz besichtigt werden. Auf 
der  kleineren Insel Gozo hat es auch ei- 

 
nen Lourdes-ähnlichen Wallfahrtsort 
Santwarju Nazzionali Madonna Ta Pinu. 
Auf Malta wird „Malti“, also Malte-
sisch, gesprochen. Es soll dem Aramäi-
schen, der Sprache Jesu Christi, von al-
len heute noch lebenden Sprachen am 
ähnlichsten sein. Die Johanniter haben 
ja ursprünglich im Heiligen Land ge-
fochten und dort kranke und verwundete 
Pilger gepflegt. Mit dem Fall von Ak-
kon oder St-Jean d’Acre 1291 war aber 
ihr Schicksal besiegelt. Jean de Villiers, 
bei der Verteidigung der Stadt gegen die 
ägyptischern Mameluken stark verwun-
det, musste mit den wenigen Überleben-
den „vom Schmerz überwältigt, mit 
krankem und verwirrten Herzen“ nach 
Zypern fliehen. Später verlegte der Or-
den sein Hauptquartier nach Rhodos, 
von wo er 1530 von den Osmanen auf 
Malta vertrieben und dort zum Malteser-
Orden wurde.  
 

Ich habe auf der Bibliothek das Buch 
„Learn Maltese why not? „geholt, es 
aber am folgenden Tag wieder zurück-
gebracht.  Maltesisch lernen mit Erfolg 
kann wahrscheinlich nur jemand, der 
eine Malteserin zur Frau hat. Malti ist 
heute als EU-Amtssprache anerkannt. 
Es wird sogar vom Kundendienst der 
Nestlé in Mailand als dem Italienischen 
gleichwertige Sprache anerkannt. Von 
uns Fremden wird aber nicht verlangt, 
dass wir Malti sprechen. Hätte ich mei-
nen Sohn in Vittoriosa in die Schule ge-
schickt, so wäre er sogar vom Malte-
sisch-Unterricht befreit worden.  
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Englisch wird als zweite Sprache aner-
kannt. Noch etwas: Psychiater, Psycho-
logen, Psychotherapeuten etc. finde ich 
hier keine. Offenbar brauchen sie die 
Leute hier nicht zu ihrem Glück.  
 

In Malta werden viele Filme gedreht, 
zurzeit in der Nachbargemeinde „Queen 
of the South“ (Königin des Südens). Die 
betreffende Strasse wurde zeitweise ge-
sperrt. Gedreht wird aber vor allem 
nachts. Diese Staffel soll dann irgend-
wann einmal am TV zu sehen sein.   
 
Meine jetzige Beschäftigung ist nicht 
völlig anders als in der Schweiz:  
Ich sitze oft am Laptop, gehe spazieren 
oder nehme die Fähre nach Valletta, 
dem kulturellen Zentrum. Kultur hat es 
hier immer, auch wenn Valletta nicht 
gerade Kulturhauptstadt ist. Die Fahrt 
dauert einige Minuten und kostet für 
mich samt Lift zur Stadt hinauf viel-
leicht etwa 20 Cents. Im Sommer und 
Herbst gehe ich regelmässig schwim-
men, direkt vor dem Haus.  
Trotz allem möchte ich den Kontakt zur 
Schweiz nicht verlieren, das finde ich 
sehr wichtig. Der Flug ist recht wohl-
feil, auch ohne Billig-Airline; er geht 
aber nur bis Zürich und nicht weiter - 
leider.  

Arnold Kürsteiner 
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Paul Locher, wir sind Nachbarn, so-
wohl daheim im Appenzellerland, er 
aus Oberegg/AI und ich vom Wald/AR, 
als auch hier in der Nordwestschweiz, 
beide wohnen wir im Kleinbasler 
Hirzbrunnen-Quartier, hat mir auf der 
Herbstfahrt nach Innerrhoden einen 
interessanten Text über einen Vorder-
länder Landsmann zugesteckt. Es wür-
de ihn sehr freuen, meinte er, wenn 
dieser Artikel von Richard Ammann, 
entnommen aus der Zeitschrift „Terra 

plana“ 1/92, gelegentlich in der „Ap-
pezeller Poscht“ abgedruckt werden 
könnte. Diese Freude machen wir 
„Pauli“ gern und bringen hier diese 
spannende Geschichte. So wird sie auf 
der Homepage vom Hotel Schloss Ra-
gaz erzählt. Eine englische Version 
„On The Trail of Panama-
Sonderegger“ gibt’s dort übrigens 
auch – und grad noch zwei Links und 
Verweise dazu:                  
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Willi Schläpfer
 
 
 

Auf „Panama-Sondereggers“ Spuren 
 

 

An einem nasskalten Apriltag des Jahres 1938, Pizol und Falknis 
waren wolkenverhüllt, wälzte sich ein langer Trauerzug durch 
den Kurort. Bad Ragaz gab seinem Ehrenbürger Conrad Sonde-
regger, im Volksmund „Panama-Sonderegger“ genannt, in gebo-
tener Würde das letzte Geleit: voran, den Trauermarsch von Fré-
déric Chopin spielend, die Musikgesellschaft, hinter ihr im Lei-
chenauto der blumengeschmückte Sarg, dann die Fahnen sämtli-
cher Ortsvereine, hernach gemessenen Schrittes Gemeinderat 
und Ortsverwaltung, der Schulrat, die Kirchenvorsteherschaft, 
Delegationen von Gewerbe- und Kurverein und zum Schluss viel 
trauerndes Volk. Die Glocken beider Kirchen läuteten, als vor 
dem Gasthaus „Weisses Kreuz“ der Tote nochmals geehrt wurde. 
Anschliessend fuhr das Leichenauto nach Zürich, wo auf dem 
Manegg-Friedhof das Begräbnis stattfand. 

 
Redaktor Fritz Lendi schrieb im „Freien 
Oberländer“: Conrad Sonderegger ist für 
immer von uns gegangen. Er wird aber 
in den Herzen der Ragazer Bevölkerung 
weiterleben.  Viele  sind  es,  die  ihn nie  

 
vergessen werden und seiner ihrer Leb-
tag ehrend und in Dankbarkeit geden-
ken. Ein halbes Jahrhundert ist seither 
ins Land gegangen und schon ist auch 
der grosse Panama-Sonderegger beinahe  
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vergessen. Sein Schloss, das er als feu-
dalen Sommersitz erbauen liess, steht 
zwar noch und lebt als gutgehendes Ho-
tel Schloss weiter. Zwar flattern auch 
noch Vereinsfahnen im Wind, die Con-
rad Sonderegger seinerzeit gestiftet hat, 
aber die markante Persönlichkeit ist 
verblasst und nur noch bei einigen alten 
Leuten lebendig geblieben. Der Pana-
ma-Sonderegger ist zur Legende gewor-
den, zum reichen Kauz, der beim Bau 
des Panamakanals das grosse Geld 
machte und die Sommer in seinem 
Schloss in Bad Ragaz verbrachte. Die 
Fantasie des Volkes versuchte zu erklä-
ren, wie Sonderegger zu seinem sagen-

haften Reichtum kam, und so entstanden 
die abenteuerlichsten Geschichten: 
„Wo si in dän achtzger Jourä vum 
letschtä Jourhundert dr Panämakanal 
pouä hind und söüvel Arbäiter vu 
Schlangä pissä wordä und gstorbä sind, 
söll au ä Ragazer d Hind im Spiil gka 
haa. Ä Sunderegger mit Namä. Inschi-
nöür seï er gsii und heï dr Luu vu dä 
Toutnä ygsaggt. Wo das ruuchbar wordä 
isch, muess er z flühä chuu sy. Imenä 
Öülfass. Är hät ämel alles Gält überä 
proucht und zwou Villä pouä, äini z 
Züüri und äini vor em Houf z Ragaz.“ 
(Alois Senti, in: „Anekdoten, Schwänke 
und Witze aus dem Sarganserland“)  

 

         
                                     Wer war Conrad  Sonderegger?  
 
 

 

Conrad Sonderegger kam am 12. Juni 1858 im ausserrho-
dischen Heiden als Sohn des Conrad Sonderegger und der 
Katharina, geborene Hohl, zur Welt. Zusammen mit einer 
munteren Schar Geschwister verlebte er im Höhenkurort 
die Jugendzeit und besuchte hier die Schulen. die höhere 
Fachausbildung als Ingenieur holte er sich an den Techni-
schen Hochschulen in München und Berlin.Auf den Spu-
ren der grossen Schweizer Pioniere im Ausland verschlug 
es den tatendurstigen Ingenieur nach Panama, wo er beim 
Kanalbau eine führende Stellung erhielt. Eine französi-
sche Gesellschaft ging Anfang der achtziger Jahre an die 
Verwirklichung des Projektes von Ingenieur Ferdinand de 
Lesseps, der den Suezkanal gebaut hatte. 
 

Conrad Sonderegger war einer der leitenden Ingenieure, 
dem Tausende von Arbeitskräften zur Verfügung standen. 
Im fieberreichen, mörderischen Klima war die Zahl der 
Opfer unter den Arbeitern ausserordentlich hoch. Das 
französische Unternehmen scheiterte an den gewaltigen 
Schwierigkeiten, die sich in der Eroberung des Isthmus 
von Panama entgegenstellten. Vollendet wurde der Kanal 
von Amerikanern.   
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Ingenieur Sonderegger, der 1889, nach dem Rückzug der Franzosen vom Kanalbau, 
nach Hause zurückgekommen war, schrieb über seine Erfahrungen und als Resultat 
seiner Tätigkeit in Panama ein Buch in französischer Sprache mit dem Titel 
„L’achèvement du Canal de Panama“.  Neben  den technischen Ausführungen, die auch  
Ingenieure von heute zu interessieren vermögen, beeindruckte vor allem die Schilde-
rung der klimatischen Widerwärtigkeiten, die den Kanalbau zur Hölle machten. 
Conrad Sonderegger kehrte als gemachter Mann zurück. Zwei Jahre zuvor, 1887, 
hatte er Maria Agrippina Zuluaga aus dem wohlhabenden Hause des Juan de Dios 
von Ypijapa aus Ecuador geheiratet. Und da Sonderegger auch beim Anlegen seines 
Vermögens eine glückliche Hand hatte, versteuerte er nach seiner Rückkehr in die 
Heimat ein Millionenvermögen. 

Das Ehepaar Sonderegger-Zuluaga 
hatte vier Kinder. Der ältere Sohn, 
Conrad, von Beruf Ingenieur starb 
nach langer Krankheit im Alter von 
48 Jahren, nur zwei Jahre nach dem 
Tod von Mutter Agrippina. Conrad 
kam während des Zwischenaufent-
halts in Paris zur Welt, während 
Tochter Ina im heimatlichen Heiden 
geboren wurde. Ina wurde übrigens 
die Frau des berühmten Schweizer 
Physikers Paul Scherrer. Mercedes, 
das jüngste Kind, starb im blühen-
den Alter von  20 Jahren. Der jüngs-
te Sohn, Fritz Bertrand, ebenfalls 
Ingenieur, lebte und wirkte viele 
Jahre im Tessin. 

 

 
Ein regsamer Heimkehrer 
 

Zurückgekehrt nach Heiden, entfaltete der unternehmungsfreudige Sonderegger so-
fort eine rege Tätigkeit. Schon 1890 wurde er in den Ausserrhoder Kantonsrat ge-
wählt. Als versierter Ingenieur leistete er vor allem in der Landesbau- und Strassen-
kommission Vorbildliches. Sein Interesse an landwirtschaftlichen Fragen manifes-
tierte sich darin, dass er auf der Liegenschaft „Zur Tanne“ bei Wald einen Musterbe-
trieb nach amerikanischem Farmsystem mit einem U-förmigen Stall, der im Volks-
mund heute noch „Panamastall“ heisst, aufbaute.  
 

Nach ein paar Jahren verkaufte Sonderegger das Areal wieder. Es wurde dem Über-
seer zu eng im Appenzellerland, und er verlegte zum Leidwesen seiner "Häädener"  

�
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Mitbürger seinen Wohnsitz nach Zürich, wo er sich physikalischen Studien und Un-
tersuchungen widmete. Conrad Sonderegger war zu seiner Zeit in Kreisen der Tech-
nik und der Finanzen eine bekannte Persönlichkeit von natürlicher Autorität und mit 
grossem Wissen. 
  
 
  Sommers in Bad Ragaz 
 

 
 

 
 
 

Wahrscheinlich lernte Conrad Sonderegger Ragaz während eines Ferien- 
oder Kuraufenthalts kennen und dessen Ruhe und Schönheit schätzen. 
Jedenfalls kaufte er schon um 1890 eine schattige Liegenschaft ausser-
halb des Dorfes und baute darauf ein Schloss als herrschaftlichen Som-
mersitz. Den Winter verbrachte die Familie Sonderegger in Zürich; 
sommers residierte man in Bad Ragaz. Allerdings, als der alte Herr mit 
zunehmendem Alter leidend wurde, blieben Sondereggers das ganze 
Jahr hindurch im Badekurort. Conrad Sonderegger war in Ragaz gern 
gesehen und sehr geachtet. Er interessierte sich für das Dorfgeschehen 
und stellte sein Wissen und seine Erfahrung der Öffentlichkeit zur Ver-
fügung. 

 

 
 
 

 
 
Er gab dem Kaiser, was des Kaisers 
war, und dies bedeutete für die damalige 
bäuerliche Gemeinde wesentliche Ein-
nahmen an Steuern. Conrad Sondereg-
ger hatte einen wachen Sinn und eine 
offene Hand, wenn es galt, etwas zu 
verbessern. Gemeinnützige Organisatio-
nen legten Wert darauf, seinen Namen 
als Ansporn zur Gebefreude zuoberst 
auf der Sammelliste zu haben, und arme 
Schlucker klopften zumeist nicht um-
sonst an die Schlosstüre. So war denn 
die Verleihung des Ehrenbürgerrechts 
die verdiente Anerkennung für Conrad 
Sondereggers wohltätiges Wirken in 
Bad Ragaz. 
 
 

Ragazer Reminiszenzen 
 

Besonders eines der Grosskinder Sonde-
reggers, Ines Scherrer, war häufig in Ra-
gaz bei den Grosseltern in den Ferien. 
Ines, längst Frau Dr. Jucker-Scherrer, 
träumt heute noch von den schönen Zei-
ten in Bad Ragaz: „Er war ein wunder-
barer Grossvater, lieb, unterhaltend und 
vor allem besorgt. Wenn man im Park 
spielte, stand er beobachtend mit dem 
Feldstecher auf dem Balkon, und wenn 
man über Land fuhr oder ging, erklärte 
er alles mit einer Riesengeduld. Gross-
vater fand auch immer, ich sei zu dick. 
Trotzdem landeten wir, wenn wir nach 
Chur zum Einkaufen fuhren, todsicher 
in der besten Konditorei. So konsequent 
sind eben gute Grossväter!“ 
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Ein Klassiker jubiliert:  25 Jahre Appenzeller Witz wanderweg 

 

Mit jährlich gegen 40000 Wanderfreunden 
gehört der seit 25 Jahren bestehende Ap-
penzeller Witzweg landesweit zu den be-
liebtesten Pfaden. Mitbeteiligt am Erfolg 
ist der Miteinbezug des öffentlichen Ver-
kehrs.  
 

Peter Eggenberger 
 

Der hoch über dem Bodensee von Heiden 
via Wolfhalden nach Walzenhausen ver-
laufende, oft auch als „Schweizer Nabel-
schnur des Humors“ bezeichnete Witzweg 
wurde 1993 eröffnet. Herzstück sind die 
rund fünfzig Tafeln mit träfen Appenzeller 
Witzen, die alle drei Jahre ausgewechselt 
werden. Mit zum Weg gehören Feuer-
stellen, Rastplätze und gemütliche Beizen. 
Geschätzt wird zudem die Abwechslung, 
verläuft doch der Weg über Wiesen,  durch  
 

 

Wälder und auf besonders aussichtsreichen 
Abschnitten. Attraktiv ist zudem die Er-
schliessung durch den öffentlichen Ver-
kehr. Die beiden Romantik-Bergbahnen 
von Rorschach nach Heiden sowie von 
Rheineck nach Walzenhausen führen 
direkt zum Anfang bzw. Ende des Witz-
wegs. Parallel zum Weg fährt das Postauto, 
dessen Dienste bei Wetterumschlag, Mü-
digkeit oder für den Rücktransport zum 
Ausgangspunkt wertvoll sind. Von Rhein-
eck nach Rorschach lädt überdies das auf 
dem alten Rheinlauf und dem Bodensee 
verkehrende Schiff zur beschaulichen 
Fahrt ein. Damit kann die witzige Wan-
derung ausgezeichnet mit einer Rundreise 
kombiniert werden, für die ein fami-    
lien-freundliches Spezialticket angeboten   
wird. 



48   «NEWS OSS EM VORDERLAND»                    AUS ERSTER HAND 
 
 

Carl Lutz, ein hochverdienter Appenzeller 
 
 

 

Im Februar 2018 erhielt im Bundeshaus in Bern ein wichtiger Sitzungsraum die Be-
zeichnung „Carl-Lutz-Zimmer“. Damit ehrt der Bundesrat endlich den hochverdien-
ten Appenzeller Diplomaten Carl Lutz. In Walzenhausen (Jugenddorf von Carl Lutz) 
gibt es verschiedene Lutz-Spuren, und sein handschriftlicher Eintrag im Gästebuch 
des Restaurants „Meldegg“ gilt als exklusives Dokument. 
 

Peter Eggenberger
 

 
1895 geboren, wuchs Carl Lutz im un-
teren Wilen als Sohn eines Steinbruch-
betreibers auf. Nach einer in St. Mar-
grethen absolvierten kaufmännischen 
Lehre wanderte er in die USA aus, wo 
er studierte. Anschliessend trat er in 
den diplomatischen Dienst der schwei-
zerischen Eidgenossenschaft. In der 
Zeit des Zweiten Weltkriegs delegierte 
ihn der Bundesrat in die ungarische 
Hauptstadt Budapest, wo er 1944/45 
mit einer beispiellosen und mutigen, 
nur seinem Gewissen verpflichteten 
Rettungsaktion rund 62000 Juden vor 
dem Abtransport ins Vernichtungslager 
Auschwitz bewahrte. Bei seiner Rück-
kehr nach Bern im Mai 1945 wurde 
Lutz vom Bundesrat wegen Kompe-
tenzüberschreitung scharf gerüffelt und 
auf den unbedeutenden konsularischen 
Posten in der Vorarlberger Hauptstadt 
Bregenz abgeschoben. 
 

Ehrenbürger von Walzenhausen 
 

Im Gegensatz zum Bundesrat aner-
kannte seine Heimatgemeinde früh die 
einzigartige humanistische Leistung 
von  Carl Lutz, und am Bundesfeiertag  
 

 
 
1963 wurde er zum Walzenhauser Eh-
renbürger ernannt. Die entsprechende 
Urkunde ist von Gemeindehauptmann 
Ernst Vitzthum und Gemeindeschreiber 
Walter Zellweger unterzeichnet. 
 

Gedenktafel, Biographie, 
Sonderbriefmarke 

 

Auch später wurde Lutz in Walzenhau-
sen nicht vergessen: 1978 und damit drei 
Jahre nach seinem Tod wurde an der 
Kirchenfassade eine Gedenktafel ange-
bracht, die seither unübersehbar an den 
berühmten Schweizer und sein segens-
reiches Wirken erinnert. Anlässlich sei-
nes 100. Geburtstages im Jahre 1995 
wurde im Hotel Kurhaus-Bad das von 
Theologe Theo Tschuy verfasste Buch 
„Carl Lutz und die Juden von Budapest“ 
in Anwesenheit einer grossen Gästeschar 
vorgestellt. Eine weitere Ehrung erfolgte 
1999, als im Kurhaus die Carl-Lutz-
Sonderbriefmarke der schweizerischen 
Post präsentiert und für den Gebrauch 
freigegeben wurde. Später erinnerten 
Ausstellungen im Kurhaus und im Son-
neblick sowie der auch in Walzenhausen 
gezeigte Film  „Carl Lutz - der        �  
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vergessene Held“ an den verdienten 
Mitbürger, dessen Mut und Zivilcoura-
ge wegweisend sind. 
 

Kraftort „Meldegg“ 
 

Vor Budapest war Diplomat Carl Lutz 
an verschiedenen bedeutenden Statio-
nen tätig, und nach Kriegsende stand er 
sogar als Kandidat für den Friedens-
Nobelpreis zur Diskussion. Immer wie-
der  aber  zog es ihn in die engere  Hei- 
 
 
 

 
 
mat. Sein regelmässig aufgesuchter Lieb-
lingsort war die „Meldegg“ nahe seinem 
Elternhaus, wo er neue Kräfte für die an-
spruchsvolle Tätigkeit im Dienste unse-
res Landes schöpfte. Am 30. Mai 1951 
kam es zum erwähnten Eintrag im Gäs-
tebuch, das von Wirtsfrau Christiane 
Niederer (sie führt das hoch über dem 
Rheintal gelegene Aussichtsrestaurant 
„Meldegg“ in fünfter Generation) in ho-
hen Ehren gehalten wird.  
 
 

 
 

Exklusiver Carl-Lutz-Eintrag im "Meldegg"-Gästebuch 

 

Bild: Peter Eggenberger 
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Kulturlandsgemeinde 2018: Wegen Wind und Wetter 
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«Mit Foto-Wettbewerb «Säntis - der Wetterberg »  
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